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„Den vaterländischen Sinn und das vaterländische Bewusstsein zu nähren 
und zu stärken, ist unsre nächste Pflicht, und dies können wir nur durch 
Wiederbelebung unserer alten Sage und Dichtung. Dieses teuerste Vermächt- 
nis unserer Väter müssen wir der hereinbrechenden Flut sittenloser Erzeug- 
nisse des modernen Auslandes als nationalen Hort entgegenstellen, um die 
Wiederkehr eines patriotischen Selbstgefühls in unser Volksbewusstsein anzu- 
bahnen." 

Simrock« 

Überzeugt von der Wahrheit obiger Worte ist der Verfasser an die Aufstellung der folgen- 
den Zeilen gegangen- . Derselbe wollte jedoch weniger durch wissenschaftliche Untersuchungen 
zur weiteren Erforschung der germanischen Sage beitragen, als auf Grund der bisherigen Por- 
schungsresultate die Kenntnis derselben in weiteren Kreisen des deutschen Volkes, besonders auch 
unter den Schülern höherer Lehranstalten zu befördern suchen. Wie nun die Mythologie von 
der Naturanschauung ausgegangen ist, wenn sie auch nicht auf diesem Gebiete stehen geblieben 
ist, so scheint diejenige Betrachtung der einzelnen Mythen, welche von dem natürlichen Stand- 
punkte aus dieselbe zu beleuchten sucht, am ersten geeignet, die Kenntnis und das Verständnis 
derselben anzubahnen und zu befördern. Deshalb ist hier diese Deutungsart durcbgehends fest- 
gehalten worden, ohne damit sagen oder andeuten zu wollen, dasa^ dieselbe die einzig richtige oder 
berechtigte sei. Demnach bot sich als Grundlage für die beabsichtigte Darstellung des Mythus 
von Thor die Deutung Uhlands dar, mit welcher dann andere Erklärungen, besonders auch die von 
Simrock in Verbindung gebracht worden sind. Dem Mythus von Thor sollten ursprünglich nur 
einige Bemerkungen über das Verhältnis der nordischen Mythologie zur deutschen, sowie über Entstehung 
und Deutung der Mythologie vorausgeschickt werden, dieselben haben jedoch bei der Ausführung 
eine solche Ausdehnung gewonnen, dass dadurch eine erweiterte Fassung des früher angegebenen 
Themas: „Der Mythus von Thor nach der Edda" bedingt war. 
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In der Mythologie eines Volkes wird uns die Religion desselben dargeboten. Das ist ja 
eben die grosse Wahrheit, dass in jedem Volke, anf welcher Stufe der Kultur es auch stehe, und 
habe es auch noch nicht die erste Stufe derselben erstiegen, doch das Bewusstsein vorhanden ist, 
dass es etwas giebt, sei es eine geheime Kraft, sei es ein nicht menschlich geartetes oder zwar 
menschliches, aber doch mit grösserer Vollkommenheit ausgerüstetes Wesen, von welchem das 
Geschick jedes Einzelnen wie des ganzen Volkes, ja der ganzen natürlichen Welt abhängig ist. 
Dieses Etwas ist das, was wir Gott nennen und dieses Bewusst-sein von seiner Existenz nennen wir 
das Gottesbewusstsein. Die Folge dieser Erkenntnis ist sodann ein besonderes mehr oder weniger 
enges Verhältnis, in welches der Mensch zu dieser göttlichen Macht oder zu dem göttlichen Wesen 
zu treten sucht, zunächst vielleicht blos, um dasselbe, wenn es ihm schädlich sein kann, möglichst 
im Guten zu erhalten, oder wenn es ihm Nutzen zu bringen vermag, um diesen Nutzen mehr und 
mehr zu steigern. Als das nächste, wovon der Mensch sich abhängig fühlt mit seinem Schicksal 
und mit der Gestaltung seines ganzen Lebens, erkennt er die ihn umgebende Natur, einerseits die 
Beschaffenheit des Bodens, den er bewohnt, dann das herrschende Klima und die damit zusammen- 
hängenden, weil davon abhängigen Erscheinungen und Ereignisse in der Natur. Je mehr eine 
Naturkraft oder Naturerscheinung Einfluss hat auf das Klima, die Fruchtbarkeit u. s. w. eines 
Landes, um so höher steht der Vertreter dieser Kraft unter den von den Bewohnern jenes Landes 
verehrten göttlichen Wesen. Und so ist denn der Anfang der Eeligion injmer Naturreligion. 

Nicht anders ist es bei den Völkern germanischer Abkunft gewesen. Über die Götterlehre 
unserer Vorfahren in Deutschland wissen wir nur sehr wenig; meist sind von den deutschen Göttern 
nur die Namen bekannt, ihr Leben und ihre Schicksale bleiben verborgen infolge des nur allzu- 
grossen Eifers der christlichen Glaubensboten, welche das Christentum nur durch möglichste Aus- 
rottung aller Zeichen und Erinnerungen an das Heidentum begründen zu können glaubten. Manches 
freilich machten sie ihrem eigenen Zwecke dienstbar und nahmen es, weil etwa das Volk lieber 
damit bei seinen heidnischen Verfahren in der Hölle, als ohne dasselbe im christlichen Himmel sein 
wollte, in das Christentum herüber, aber natürlich in so ganz anderer Gestalt und in so anderem 
Sinne, dass es sehr schwer, wenn nicht unmöglich ist, den ursprünglichen Sinn und Gehalt wieder 
aufzufinden. Ausserdem hat der frische und lebhafte Sinn des Germanen für die Sage und das 
Märchen so manche schöne und liebliche Anklänge an das Wesen und die Verehrung der alten 
Götter bewahrt; und dasselbe ist der Fall in den erhaltenen Sitten und Gebräuchen, wie auch in 
dem Aberglauben, der ja bis in dieses Jahrhundert eine nicht geringe ßoUe bei unseren Vorfahren 
gespielt hat, und in einzelnen Ausdrücken, so dass es unsern Forschern auf diesem Gebiete auf 
mühsamem Wege möglich gewesen ist, manches zu reconstruieren auch über das Leben und die 
Schicksale der Götter oder wenigstens über ihre Bedeutung. Natürlich können jedoch derartige 
Quellen nur trübe fliessen. 

Doch die Bewohner Deutschlands sind nicht die einzigen ihres Stammes, sie sind ja nur 
ein Zweig des grossen Stammes der Germanen. Als dieselben von Osten her in Europa einwan- 
derten, da nahmen sie nicht nur die Mitte dieses Erdteiles in Besitz, wo sie in den unendlichen 
Wäldern ihre Hütten aufschlugen und ihre mitgebrachten Götter verehrten; entsprach doch das 
Leben in der grossartigen freien Natur, durch nichts beschränkt als eben durch die von der Natur 
selbst gesetzten Schranken, so ganz ihrem hohen Sinne für die Freiheit des Individuums, deren 



Verlust für den Einzelnen me für das Volk am schmerzlichsten empfanden und am schwersten 
ertragen wurde. Es war besonders auch der, Norden Europas mit seiner wilden Grossartigkeit der 
Natur in der Bildung der Erdformen sowohl wie in den von Klima und Bodenbeschaffenheit 
bedingten Naturerscheinungen, welcher eine ungemeine Anziehungskraft auf das frische und empfäng- 
liche Oemüt des germanischen Naturvolkes ausübte und zur Niederlassung einlud. So sind besonders 
auch Skandinavien, Dänemark und die in grösserer oder geringerer Nähe liegenden Inseln Wohn- 
stätten des Germanentums geworden. Und wenn nun von dorther aus dem hohen Norden eine 
ziemlich klare, helle und deutliche Kunde zu uns drang über die Religion der Bewohner jener 
Gegenden, daraus wir nicht nur die Götter derselben nach ihren Namen kennen lernen, sondern 
auch des ausführlichsten unterrichtet werden über deren Leben und Schicksale, wie sie die noch 
erhaltenen Mythen erzählen, so dass wir eine wirkliche Mythologie des Nordens haben, so müssen 
wijp, diese Mythologie zugleich eine deutsch© Mythologie nennen. Diese Kunde haben wir in jenen 
nordischen Schriftdenkmälern, welche, in früherer Zeit entstanden, in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch den Bischof Brynjulf von Skalholt auf der Insel Island in der Handschrift aufgefunden 
wurden und von demselben den Namen Edda erhielten. Wir haben eine sogen, ältere Edda, mut- 
masslich in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts verfasst und dem Isländischen Weisen Saemund 
Sigftisson zugeschrieben, daher Edda Saeraundar hins froda (des Weisen) genannt, und eine 
jüngere, angeblich von Snorri Sturluson in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts verfasste, die 
Edda Snorra Sturlusonar. 

Wie beide äusserlich nur dadurch verschieden sind, dass die Saemundar Edda wenigstens 
im allgemeinen in Versen abgefasst ist, wenn sie auch nicht frei ist von prosaischen Eingängen, 
Zwischensätzen und Schlüssen, die Snorra Edda dagegen, abgesehen von einzelnen aus jener citierten 
eingewebten Belegstellen, in Prosa verfasst ist, so stimmen sie ihrem Inhalte nach mit einander 
überein, wenn auch nicht in allen Einzelheiten, so doch in Bezug auf das Ganze und zwar 
so,' dass die letztere die erstere erklärt. Dabei beschränken sie sich jedoch nicht auf die 
Mythen von den nordischen Göttern, sondern es ist bereits die Heldensage, die sich aller- 
dings sehr eng mit jener berührt, mit behandelt. Eine Untersuchung über Abfassungszeit, Ver- 
fasser und Berechtigung des Namens soll nicht Gegenstand dieser Zeilen sein; nur als Ergebnis 
der bisherigen Forschungen sei erwähnt, dass Simrock die ältesten Lieder bereits dem 6. christlichen 
Jahrhundert zuschreiben zu müssen glaubt und meint, dass dieselben schon mit nach Island gebracht 
worden sind. Wenzel sagt in der Einleitung zu seiner Übersetzung der älteren Edda: „Dass diese 
Lieder uralt sind, dafür spricht ihr ganzes eigenartiges Wesen, ihre ursprüngliche, naive, der frühen 
Kindheit eines Volkes entsprechende Anschauungs- und Darstelluhgsweise; ausserdem hat man auch 
durch Citate aus der Voluspa z. B. in skaldischen Gedichten nachgewiesen, dass sie nicht später 
als im 8. Jahrhundert entstanden sein können; vieles aber spricht dafar, dass sie eben noch viel 
älter sind." Edzardi dagegen erklärt die Lieder der Edda zwar nicht für Volkslieder, aber für sehr 
eng mit denselben zusammenhängend, ja einzelne für Überarbeitung solcher und sagt in Bezug auf 
ihr Alter, dass in der vorliegenden Gestalt keines derselben vor dem 9. Jahrhundert und keines 
(2 oder 3 Lieder etwa ausgenommen) nach dem 11. Jahrhundert, die meisten aber im 9. Jahrhundert 
entstanden sind. Was aber die Männer betriflFt, deren Namen der glückliche Finder Brynjulf mit 
den beiden Sammlungen mythologischer Lieder und Erzählungen in Verbindung brachte, so soll 
Saemund nur die in der älteren Edda vereinigten Lieder gesammelt haben, Snorri dagegen der 
Verfasser der jüngeren Edda sein; doch sagt Simrock, dass das letztere gewiss unrichtig ist, das 
erstere wenigstens nicht erwiesen werden kann. 

Diese in der älteren und jüngeren Edda erhaltenen und vereinigten Lieder und Erzählungen 
bieten uns, wenn sie auch nur Bruchstücke, und selbst diese nicht immer rein enthalten, eine 
ziemlich vollständige und verständliche Mythologie der nordisch-germanischen Völker dar, die dann 
noch aus anderen Quellen grösseren oder geringeren Wertes vervollständigt und erklärt werden kann. 
Die nordische Mythologie ist aber, wie schon oben gesagt, zugleich die deutsche Mythologie. 

Allerdings lässt sich nicht bis ins Einzelne die Identität der nordischen Äsen und Asinnen 
mit den etwa von Tacitus, Caesar u. A. genannten, oder mit den aus den verschiedenartigsten, 
ursprünglich heidnischen, aber ins Christentum herübergenommenen Sitten und Gebräuchen u. s. w. 
erkannten Göttern und Göttinnen der Bewohner Germaniens nachweisen; das ist schon deshalb nicht 
möglich, weil wir über die letzteren keine vollständigen und zusammenhängenden Berichte haben. 
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Doch genügt l. B. das, wag wir von dem deutschen Wuotan wissen, vollkommen, um denselben in 

dem nordischen Odin wiederzuerkennen, abgesehen davon, dass, wie Simrock zeigt, beide Namen 

desselben Stammes sind. Beide sind zurückzuführen auf das praeteritum eines und desselben Verbs, 

a.hd. watan, praet. wuot; altnord. vadha, praet. Ödh, indem in der nordischen Gestalt das anlautende 

deutsche w vor o und u wegzufallen pflegt, und dass ferner der nordische Thor niemand anders 

ist, als der deutsche Donar, kann ebenfalls nicht bezweifelt werden, sobald man nur beide neben 

einander hält. Noch wollen wir an das ahd. Gedicht Muspilli erinnern, welches zeigt, dass auch 

die Deutschen von einem Weltbrande wussten, wie ihn die nordische Mythologie kennt. 

Und wie kam es, dass, während in Deutschland bald die Kunde von jenen alten erhabenen 
Naturgöttern bis auf wenige Beste erlosch, diese Kunde noch in verhältnismässiger Vollkommenheit, 
ileiiiheit und Deutlichkeit dort im fernen und kalten Norden erhalten wurde, um nach Jahrhunderte 
langer Verborgenheit auch jenen Bruderstamm in staunende Freude zu versetzen, wenn er, je weiter 
er in der Kenntnis derselben vordrang, umsomehr alte Erinnerungen an seine eigene vergangene 
Jugend fand, die nun wieder mehr und mehr in ihm lebendig wurden? Hätte nicht die jenem 
Bruder früher zugekommene höhere Bildung ihn auch in den Stand setzen und antreiben müssen, 
das, was seine Vergangenheit betraf, mehr oder weniger künstlerisch gestaltet der späteren Zeit zu 
überliefern ? Schon im 4. Jahrhundert wird z. B. den Gothen ein Alphabet und eine Schriftsprache 
gegeben: das älteste Schriftdenkmal aber, das wir von ihnen haben, ist eine Uebersetzung der 
Bibel, eine Aufzeichnung der heidnischen Götterlehre suchen wir vergeblich. 

Jedes Naturvolk bildet sich seine Naturreligion im engen Anschluss an die klimatische und 
geographische Beschaffenheit und die daraus folgenden Erscheinungen des von ihm bewohnten 
Landes, und je nach der grösseren Verschiedenheit zweier Länder in jener Beziehung wird die 
Mythologie der dieselben bewohnenden Völker eine um so abweichendere sein. Der Bewohner 
Griechenlands, dem Himmel und Erde in gemeinsamer Thätigkeit die Gesetze und Gebilde der 
sinnlichen Schönheit zur Anschauung und Empfindung brachten, schuf sich dementsprechend und 
geleitet von seiner lebhaften Phantasie seine Götter als plastischen Ausdruck für die unmittelbare, 
in die Augen springende Schönheit. Dem Nordländer bot die Natur etwas ganz Anderes dar. 
Giebt es etwas Grossartigeres und Gewaltigeres als den strengen nordischen Winter, der mit seiner 
Macht die ganze Natur wie in eisernen riesenhaften Fesseln gefangen hält und die mächtigen 
Schnee- und Eisgebilde dem bewundernden Auge darbietet? Und selbst der Sommer, der in der 
vollständig erstarrten Natur doch wieder neues Leben hervorruft und wenn auch nur mit grosser 
Anstrengung und Mühe, ja fast unter stetem Kampfe mit den rohen Kräften der Elemente dem 
Menschen die Nahrung bringt, ist kaum weniger grossartig und erhaben. So in strenger Zucht 
und Arbeit stehend und durch die umgebende Natur tief erregt in seinem empfindsamen Gemüte 
bildete sich der Nordländer Göttergestalten als Ausdruck für das Grossartige, Tiefe und Bedeutende. 
Dort finden wir z. B. den Zephyros, den sanften Westwind als einen freundlichen Jüngling mit 
Flügeln und mit einem Blumenkranze geschmückt und die Blumenkönigin als seine Gemahlin; 
hier die gewaltigen Frost- und Bergriesen in stetem Kampfe gegen Götter und Menschen.*) Nun 
haben aber bekanntlich weder die nordischen noch die südlichen Germanen von Anfang an in den 
Gegenden gesessen, wo wir sie finden zu der Zeit, da sie mehr und mehr auf dem Schauplatze der 
Geschichte in den Vordergrund zu treten beginnen, wo sie einerseits treibend und bestimmend auf 
andere Völker einzuwirken anfingen, andererseits aber auch in politischer wie in kultureller und 
religiöser Beziehung sich von denselben mussten treiben und bestimmen lassen. Mit dem allge- 
meinen Strome der Menschenwanderung und dem natürlichen Zuge derselben freiwillig oder 
gezwungen folgend zogen sie treibend und getrieben in der Hauptrichtung von Osten nach Westen, 



*) Ganz ähnlich sagt Eduard von Hartmann : Die tragische Vertiefung der Naturreligion im Germanen- 
tum. Nord und Süd. XVIII. Bd. 52. Heft: „Die germanische Götterwelt verhält sich zur hellenischen wie die 
nordische Landschaft zu derjenigen Griechenlands und Süditaliens; sie kann sich mit letzterer nicht messen an 
reiner und edler Plastik der Formen, an gesättigtem Glänze der Farben, an heiterer, üppiger Schönheit und 
Prächtigkeit, aber dafür ist sie ihr überlegen in dem dargebotenen seelischen Inhalte, in der Mannigfaltigkeit, 
mit welcher sie das Gemüt afficiert, in der Tiefe, mit welcher sie es erregt, in der Innigkeit, mit welcher sie es 
zwingt, sich in sie zu versenken, in der erhabenen Gewalt der Dürftigkeit oder in der stillen Schwermut der 
Monotonie, durch welche sie den sinnlichen Natureindruck adelt. Der Gegensatz von klassisch und romantisch 
hat nicht umsonst seine Anknüpfung in der hellenischen und germanischen Mythologie gesucht.^' 



bis endlich das westliche Meer dem allgemeinen Zuge ein unbedingtes Halt gebot. Da trat nun 
eine Spaltung ein. Die zunächst an jenem Meereswalle ankommenden wandten sich, soweit es 
möglich war, nach Norden oder Süden, und mehr oder weniger wurde dadurch den nachfolgenden 
Völkerschaften bestimmt, wo und wie weit sie wohnen sollten. So ist es gekommen, dass die Ger- 
manen, den Kelten folgend (indem wir von der Annahme Holtzmanns absehen, dass Germanen und 
Kelten desselben Stammes sind), die bereits den ganzen Westen Europas präokkupiert hatten, öst- 
lich davon, also mehr im mittleren Europa, festen Fuss fassen mussten, indem es ihnen, da sie 
wiederum von den nachfolgenden und bis an die Elbe und Saale vorwärtsdringenden Slaven getrieben 
wurden und im Süden die Alpen ein weiteres Vordringen und Ausbreiten nicht leicht zuliessen, 
nur noch möglich war, nach Nordwesten und Südwesten hin sich ein wenig auszubreiten. Das 
haben sie denn auch gethan und, wie wir schon oben erwähnt haben, die nordwestlichen Inseln 
und Halbinseln in Besitz genommen. Ein Theil der Germanen jedoch hat wohl gleich vom süd- 
östlichen Bussland aus, von den Gegenden zwischen Wolga und Ural, wo sie wahrscheinlich noch 
mehr in dichten Massen beisammenwohnten, eine mehr nördliche Richtung eingeschlagen und von 
da aus Skandinavien, Jütland und die benachbarten Inseln bevölkert; wenigstens deutet darauf hin 
der umstand, dass noch im 10. Jahrhundert die Bewohner der Ebenen am Ladoga- und Ilmen-See 
in Kussland dieselbe oder eine ähnliche Sprache hatten, wie die Bewohner Skandinaviens, was sich 
daraus erklärt, dass ein Teil hier sitzen geblieben sein kann. 

Oben ist ebenfi^Us schon erwähnt worden und es ist selbstverständlich, dass die Germanen 
bei ihrer Einwanderung in Europa ihre Götter schon mitbrachten. Nach unserer Ausführung 
mussten dieselben entstanden sein im engen Zusammenhange mit und abhängig von der Beschaffen- 
heit und Lage der früheren Wohnsitze. Ihr Zug von Asien nach Europa, resp. nach Deutschland 
oder nach Skandinavien, bezeichnet aber nicht den geraden und kürzesten Weg von einem früheren 
asiatischen Wohnsitze zu dem neuen europäischen. Jahrhunderte lang sind sie mit zum Teil 
kürzeren, zum Teil sehr langen Aufenthaltszeiten in den verschiedenen Gegenden weiter gewandert. 
Vom fernen Indien bis zum mittleren und nördlichen Europa haben thalreiche Gebirgs- und ebene 
Flächenländer, fruchtbare Flussgebiete und wasserarme Steppengegenden, teils nördlicher gelegen 
mit rauherem Klima, teils südlicher und milder, ihnen zum Wohnsitz gedient. Keine dieser Gegenden 
blieb ohne Einfluss auf die Gestaltung und Ausbildung der Götterlehre , denn jede derselben bot 
neue Naturerscheinungen und Ereignisse, neue Schönheiten oder neue Schwierigkeiten und Kämpfe 
dar, dio bei einem Volke mit Naturreligion verändernd auf dieselbe einwirken mussten. Nur wenn 
wir auf diese früheren Heimatsstätten des Volkes hinblicken, werden uns manche Berichte der 
nordisch-germanischen Mythologie verständlich werden, bei denen wir uns sonst vergeblich fragen: 
Wie kommen die Bewohner Islands zu solchen Anschauungen und mythischen Gestalten, die der 
Natur ihres Landes absolut fremd sind? Auch wird es dadurch leicht verständlich, warum so 
manche einzelne Züge nordischer Götter oder auch Helden, oder ganze von denselben erzählte 
Mythen uns so lebhaft an die Götter und Helden anderer Völker erinnern. SelbstverständJicli 
erfuhr nun die germanische Mythologie die letzte Umgestaltung und Weiterbildung, nachdem die 
letzten Wohnsitze zu ständigen und dauernden geworden waren. Und dass dann diese neue Gestalt 
im hohen Norden wenigstens zum Teil eine andere wurde und werden musste als etwa in Deutsch- 
land, dies ist nach dem bisher Ausgeführten ebenfalls selbstverständlich. So haben wir allerdings 
eine deutsche und eine nordische Mythologie, aber beide sind nur verschiedene Zweige eines gemein- 
samen Stammes, wie die deutsche und die nordische Sprache nur Dialekte des germanischen Sprach- 
starames sind. Wer die Einheit jener beiden leugnen wollte, müsste zuvor die verschiedene 
Abstammung dieser beiden nachweisen. Ausserdem aber bahnt uns diese Betrachtung den Weg 
zur Beantwortung der oben aufgestellten Frage: wie es gekommen sei, dass wir ergiebige Nach- 
richten über diese Mythologie nur von Norden her erhalten haben, die südlicheren Germanen 
dagegen vollständig darüber schweigen. 

Räumlich führen uns die ältesten Nachrichten über die verschiedenen germanischen Völker- 
schaften nach dem Osten Europas. In den grossen, von gewaltigen Flüssen durchströmten Ebenen, 
welche sich zwischen dem Schwarzen Meere im Süden und der Ostsee im Norden ausdehnen, 
beginnen sie in den ersten Jahrhunderten n. Chr. ihre Angriffe auf das bereits seinem Untergang 
entgegeneilende römische Reich, nachdem dasselbe schon längst mehr und mehr von germanischen 
Elementen so durchdrungen worden war, dass bereits in der L Hälfte des 3. Jahrhunderts ein 
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Gerraane den römischen Kaiserthron besteigen konnte. Derselbe gehörte dem Volke der Gothen an, 
das zuerst von allen germanischen Völkern nun bald mehr und mehr auf dem Schauplatz der Ge- 
schichte auftrat. Als dasselbe um die Mitte des 4. Jahrhunderts wirklich in das römische Reich 
einbrach, und sich Wohnsitze in demselben erkämpfte, verdankte es •dieselben zum Teil auch den 
Bemühungen und Unterhandlungen des schon damals an der Spitze wenigstens eines Teiles der- 
selben stehenden christlichen Bischofs Ulfilas. Und er war noch nicht einmal der erste Bischof 
dieses Volkes; sass doch schon ein gothischer Bischof Theophilus, und zwar auf Seiten des Arius, 
auf dem ersten allgemeinen Concil zu Nicaea 325, woraus sich ergiebt, dass schon eine geraume 
Zeit früher das Christentum bei ihnen Eingang und Anhang gefunden hatte. Fest begründet und 
noch weiter ausgebildet wurde dasselbe allerdings erst durch jenen Ulfilas, der, um seinem Volke 
die Bibel zugänglich zu machen, eine gothische Schrift erfand und die Bibel in die gothische Sprache 
übersetzte. Dass wir über den früheren Glauben dieses Volkes nichts erfahren, wird wohl niemand 
Wunder nehmen. Wie wollte man annehmen, dass die ausdrücklich für die christliche Bibel auf- 
gestellte Schrift nun auch sofort hätte verwertet werden sollen zur Erhaltung des heidnischen 
Glaubens und Kultus, den man eben erst überwunden hatte! Ist es nicht vielmehr leicht einzu- 
sehen und zu verstehen, dass man alles aufbot, um denselben möglichst mit allen Spuren zu ver- 
nichten? Und ehe später jemand hätte daran denken können, die Erinnerung an jene alten heid- 
nischen Götter der Nachwelt zu überliefern, da war diese Erinnerung bereits so weit geschwunden, 
dass eine^ nur einigermassen vollständige Aufzeichnung rein unmöglich war. 

Ähnlich ist es bei den anderen germanischen Völkern, die sich im mittleren Europa nieder- 
liessen. Kaum waren sie daselbst einigermassen zur Ruhe gelangt, kaum hatten sie das Weiter- 
ziehen freiwillig oder gezwungen aufgegeben und waren zum Ackerbau und anderen damit ver- 
wandten und dadurch bedingten Beschäftigungsarten übergegangen, so kamen auch schon, abge- 
sehen von den Keimen, die bereits vorher und während der Wanderzüge durch die mannigfache 
Berührung mit anderen schon christianisierten Völkern gelegt worden waren, die christlichen Glaubens- 
boten von jenseits des Rheines und des Kanals herüber und begannen einen verhältnismässig leichten 
Kampf mit den heidnischen Göttern. Man braucht aber nicht gerade eine besonders in der 
deutschen Mythologie begründete Prädisposition der Germanen für das Christentum anzunehmen, 
um die Leichtigkeit dieses Kampfes bei vielen germanischen Völkern zu begreifen. Wohl mag 
andererseits der ganze Volkscharakter derselben: die Treue des Dienstgefolges gegen den Dienst- 
herrn, die Kampfestreue für und mit dem angestammten oder erwählten Herrn, sowie der edle 
Freiheitssinn, und dies allerdings in Verbindung mit der sittlichen Vertiefung der Naturreligion, 
welche das Heidentum in seiner selbständigen Entwickelung bereits erreicht hatte, die Germanen 
besonders geeignet gemacht haben, den Glauben an den Gott anzunehmen, der nicht in Tempeln 
wohnt von Menschenhänden gemacht, der die Verwirklichung darstellte von der sittlichen Welt- 
ordnung, die der Germane in seinem Mythus vom Weltenjahre ahnungsvoll zum Ausdruck zu 
bringen gesucht hatte; geneigt, Jesum als ihren Herrn anzuerkennen,, der ihnen die Freiheit der 
Kinder Gottes brachte, und im Kampfe für ihn, wie für einen angestammten Heerkönig das Leben 
zu lassen. Hauptsächlich lag jedoch der Grund für jenen verhältnismässig schnellen Sieg des 
Christentums in dem Umstände, dass das germanische Heidentum, als Naturreligion, nicht allzulange 
vorher erst die letzte Wanderung erlebt hatte. Wie jede Pflanze, als das Produkt des Naturlebens einer 
bestimmten Gegend, in eine andere sonst alle Lebensbedingungen für dieselbe darbietende Gegend ver- 
pflanzt, doch eine längere Zeit braucht, um sich zu akklimatisieren, gerade ebenso ist es bei einer 
Naturreligion ; ist sie doch ebenfalls das Produkt einer bestimmten Gegend, aUerdings in Verbindung 
mit noch anderen Faktoren. So war das germanische Heidentum mit seinen Wurzeln dem heimat- 
lichen Boden entrissen worden, hatte wohl schon auf der langen mehrhundertjährigen Wanderung 
manche Wandelung erlebt und hatte unter den begreiflicher Weise noch herrschenden Unruhen und 
Wirren während der ersten Jahrhunderte der Sesshaftigkeit noch nicht feste Wurzeln in dem neuen 
Boden fassen können. Und darum wurde es so schnell wieder entwurzelt und nun dem Untergange 
preisgegeben, da es der allein wahren Religion gegenüber nicht standzuhalten vermochte. Warum 
konnte denn die Bekehrung der Sachsen, die um einige Jahrhunderte länger ihren Naturgöttern 
dienten, nur durch die Anwendung der grössten Macht und Anstrengung mittels Feuer und Schwert 
erzwungen werden? Ganz einfach, weil dieser Zeitraum genügt hatte, um die verpflanzte Blume 
sich lebensfähig und lebenskräftig einwurzeln zu lassen. 
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Auch hier siegte das Christentum noch zu einer Zeit, da von einer schriftlichen ^^^^^gno-e, 
nung überhaupt und der alten Göttermythen insbesondere nicht viel die Rede war. Die A ^^^^ 
die Karl der Grosse in dieser Beziehung machte, indem er z. B. die Volkslieder ^^^'^'^^ |?^in im 
wurden unter seinem frommen Sohne bald wieder vernichtet; die Geistlichkeit, die fBst ^ f-^^jj^ 
Besitze der Schreibekunst war, suchte, anstatt jene Lieder aufzuzeichnen, vielmehr alles auszur ^^^ 
was an die alte Götterwelt erinnern und einen Rückfall in das Heidentum herbeiführen konnte^ ^^^ 
das Absingen der heidnischen Volkslieder wurde streng verboten. Statt dessen bildete ^^^r. ^^ 
christliche Poesie aus, deren älteste Denkmäler bis ins 9. Jahrhundert hinaufreichen. Doch ^on ^ 
wir noch aus einigen derselben erkennen, wie fest selbst hier schon das Heidentum mag' c? 
wurzelt haben. 

Wenn nun im germanischen Norden, abgesehen von einigen wenn schon segensreichen, s 
doch im Verhältnis zum Ganzen noch geringen Erfolgen^ die der heilige Ansgar, der Apostel «e 
Nordens, bereits in der 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts nach dem Auftrage und mit UnterstützungT 
Ludwigs des Frommen in den Grenzprovinzen Jütlands und in einigen Handelsplätzen Schwedens 
erlangt hatte, die nicht von Dauer waren, überhaupt erst im 10. Jahrhundert die eigrenfelicne 
Christianisierung begann, indem der im Volke selbst hier und da eingestreute Christenglaube PV[^ 
wie ein Sauerteig von innen heraus unwiderstehlich wirkte; und wenn dieselbe bei dem nicht 
unbedeutenden Widerstände, den das Heidentum leistete, erst gegen das Ende des 11. Jahr- 
hunderts als beendet angesehen werden kann, also nahezu an 300 Jahre später, als das letzte 
südliche germanische Volk, die Sachsen, bekehrt worden war; so ist der Einfluss dieser Zeit auf 
Akklimatisation und festes Einwurzeln der verpflanzten Blume leicht einzusehen. Das Heidentum 
war in diesen Gegenden bereits heimisch geworden, und es liess sich um so schwerer wieder aus- 
rotten, jemehr die nordische Natur durch ihre erhabene Grossartigkeit beigetragen hatte zu einer 
Neugestaltung in Formen, die nun bereits dem Träger desselben unendlich lieb geworden waren. 
Wie zäh und anhaltend aber auch dieser Widerstand war, der gegen 200 Jahre lang dem Christen- 
tume den Sieg streitig machte, so war derselbe doch ganz anderer Art, als der von anderen heid- 
nischen Völkern geleistete, die mit den blutigsten Verfolgungen den Glaubensboteu und den Neu- 
bekehrten begegneten. Es war ein mehr passiver, nur durch das Alter des Festgehaltenen bedingter ; 
in aller Kühe, ohne Kampf und ohne Leidenschaft, vollzog sich schliesslich das Werk der Bekeh- 
rung, es standen sich nicht Neubekehrte und Anhänger des ererbten Götterglaubens in hitzigem 
Kampfe mit dem Schwerte oder mit dem Worte gegenüber; man erkannte beiderseits an, was Hohes 
und Edles am anderen Teile war, und nur die innere Wahrheit musste schliesslich das Christentum 
zum Siege fuhren. Das Heidentum war ausserdem bereits auf der Stufe der Entwickelung ange- 
kommen, deren eine Naturreligion überhaupt filhig ist, auf der bereits eine Ahnung, ja wohl mehr als 
diese, eine Sehnsucht nach etwas Neuem und Höherem zur Geltung kommt. Ja man will sogar in dem 
nordischen Heidentum viel stärker als etwa in anderen Mythologien einen Monotheismus ausgeprägt 
finden. Ferner waren die neuen Geistlichen Islands nicht etwa ausländische, glaubenseifrige Priester 
oder Mönche, die alles Schriftliche vernichteten, entweder weil es schon in der Bibel stand, oder 
weil es eben nicht darin stand, sondern es waren Einheimische, welche, da sie mit der höheren christ- 
lichen Kultur ja auch die Schreibekunst erhalten hatten , als Pfleger der volkstümlichen Sprache, 
Sitte und Überlieferung alles darüber in Liedern oder sonst wie Vorhandene durch die Schrift zu 
fixieren und zu erhalten suchten. Auch war hier nicht, wie es wohl anderwärts der Fall sein 
mochte, die Gefahr vorhanden, dass eine zu lebhafte Erinnerung an das Alte der Entwickelung der 
neuen Lehre hätte hinderlich sein können. Daraus erklärt sich die Leidenschaftslosigkeit, mit welcher 
christliche Geistliche heidnische Gesänge sammelten und zu erhalten suchten, und der Umstand, 
dass diese Gesänge sich erhielten so lange, bis wohl verschiedene Gründe die Erinnerung an die 
alten Schätze erlöschen machten. 

Einer versuchten Deutung der germanischen Mythologie oder einzelner Teile derselben 
werden wir einiges vorausschicken müssen über den Plan, sowie über die Art und Weise dieser 
Deutung, soweit es das Verständnis zu erfordern scheint. Selbstverständlich ist hierbei nach dem, 
was über die Erhaltung der nordischen und der südlich-germanischen Mythologie gesagt worden 
ist, dass von einer eigentlichen Deutung nur bei der ersteren die Rede sein kann, bei der letzteren 
nur insoweit, als jene erst Hilfsmittel dazu bietet. 

Wenn wir unter Mythus verstehen: die poetische Darstellung von Ideen und abstrakten 



Begriflfen unter dem Bilde von Personen, deren Thaten und Handlungen und der in Beziehung zu 
ihnen stehenden Ereignisse, so muss es die Aufgabe der Mj^thendeutung sein, zunächst diese Bilder 
selbst zur klaren Darstellung zu bringen, also die Personen, ihre Thaten und Handlungen und 
überhaupt alles, was in Beziehung zu ihnen steht, festzustellen und abzugrenzen; erst dann wird 
es möglich sein, mit Zuhilfenahme der sich darbietenden Deutungsmittel jene unter dem Bilde ver- 
borgene Wahrheit aufzufinden und die Ideen und Begriffe selbst, welche der poetischen Darstellung 
zur Grundlage gedient haben, hervorleuchten zu lassen. Es gilt also zunächst, die Deutungsmittel 
aufzusuchen und zur Verfugung zu stellen. 

Hierbei hat man verschiedene Ausgangspunkte genommen, je nach dem Standpunkte, von 
dem aus man sich die Entstehung der einzelnen Mythen und der Mythologie überhaupt gedacht 
hat. Einerseits nämlich will man in den nordischen Sagen und Mythen nur die im Laufe der 
Jahrhunderte mit allerhand dem eigentümlichen Volkscharakter entsprechendem Wunderbaren und 
wohl auch Fremdartigen ausgeschmückten rein geschichtlichen Thatsachen einer allerdings prä- 
historischen Periode des Volkes erkennen, sodass also alle Götter und Helden der nordisch -ger- 
manischen Sage sich auf historische Personen zurückführen Hessen und die ihnen in der Sage 
zugeschriebenen Thaten und Handlungen nur sagenhaft entstellte, wirkliche, rein historische 
Ereignisse wären. Das Volk habe also besonders hervorleuchtende Personen zu Trägern der in ihm 
vorhandenen Ideen gemacht. „Da wurden die Götter zu Königen des Nordens, zu Zauberern, oder 
zu grossen Heermännern und Eroberern, die Äsen und Wanen zu feindlichen Völkerschaften und 
den Pluss Ifing, der die Grenze bildet zwischen Göttern und Biesen, suchte man auf der Land- 
karte". Wie eng sich jedoch Sage und Geschichte mit einander berühren, so ist doch der natür- 
liche Lauf der Entwickelung der, dass zuerst die Mythe erscheint, und dass von dieser die Sage 
den Übergang zur Geschichte bildet und nicht umgekehrt die Mythe der Geschichte folgt. 

Ein anderer Standpunkt ist der naturgeschichtliche. Alle Naturki'äfte und Naturerscheinungen 
sind personifiziert worden, und die alten kräftigen Göttergestalten sind weiter nichts als die Ver- 
treter der verschiedenen Naturkräfte, und ihre Thaten und Handlungen sind Darstellungen des 
Zusammenwirkens mehrerer Naturkräfte und der daraus resultierenden Vorgänge, wie sie in der 
Natur zur Erscheinung kommen. Wie dies bei jedem Naturvolke der Fall ist, so war es besonders 
dem germanischen Sinne entsprechend, wenn dem Bewohner jener nordischen Gegenden mit ihrer 
im Sommer wie im Winter grossartigen Natur eben diese Natur von höheren Wesen erfüllt schien, 
die er sich in seiner Weise als Personen dachte. Vielleicht mochte dann auch im Laufe der Jahr- 
hunderte und in den Wirren der Ereignisse der eine oder andere Träger hervorragender Eigen- 
schaften, welche letztere sich in historischen Thaten geäussert hatten, mit gewissen Naturkräften, 
die in ihrer Erscheinung an jene Thaten erinnerten und die man sich personifiziert dachte, vermischt 
worden sein. Doch haben wir dies dann schon als Übergang zur Heldensage zu betrachten, die 
zum Teil nur eine Weiterbildung der Göttersage ist und die Simrock geradezu eine Historisierung 
der Göttersage nennt. 

Ein tieferes Eingehen in die nordisch - germanische Mythologie, ein genaueres Betrachten 
der einzelnen von ihr aufgestellten Göttergestalten lässt deutlich genug erkennen, dass dieselben 
durch Naturanschauung und Einwirkung derselben auf das empßlngliche Gemüt des Naturmenschen 
entstanden sind : „Das Auge des Nordländers heftete sich auf das Gebirge, bis die beschneiten Fels- 
türme menschliche Gebärde annahmen und der Eis- oder Steinriese schweren Trittes herangewandelt 
kam ; es versenkte sich in den Glanz der Frühlingsflur oder des Sommerfeldes, bis Freyja mit dem 
leuchtenden Halsschmuck oder Sif mit dem wallenden Goldhaar hervortrat.*' 

Gehen wir, um den Dichter zu verstehen, in das Land der Dichtung, also dahin, wo wir 
die Entstehung unserer nordischen Mythen uns zu denken haben, so kommt hierbei nicht etwa 
blos in Betracht der Norden Europas, das Land, wo die Lieder in ihrer poetischen Gestaltung ent- 
standen sind, die uns noch heute die ganze Götterlehre kund thun. Hier ist blos die letzte Ge- 
staltung vor sich gegangen, der Grund dazu ist vor der Einwanderung daselbst in jenen Gegenden 
gelegt worden, wo die nordischen Völker von Anfang an oder in Zwischenstationen längere Zeit 
gelebt und gewohnt haben und auch wirklich heimisch gewesen sind. Und wenn es uns nun dabei 
auch nicht möglich ist, weiter zurückzugehen, als bis in den Osten Europas, denn dann verlassen 
uns alle Nachrichten, die nur einigermassen in Betracht kommen können, so genügt das doch schon, 
um uns eine ziemlich deutliche Vorstellung machen zu können von der Art, wie zunächst die 
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einzelnen Göttergestalten entstanden sind, die bei der Einwanderung in ein neues Land bereit? 
mitgebracht wurden. Die soweit es möglich ist verlässlichen Nachrichten aber weisen uns in d\v 
Gegend des östlichen europäischen Russland, etw^a an die mittlere Wolga bis zum Ural im Osten 
Und gerade dieses Gebirge, dessen Name ja „Gürtel, Grenze, Schranke" bedeutet, scheint nicli 
wenig zu jener Mythenbildung beigetragen zu haben. Wenn nach verhältnismässig kurzem Soninit': 
daselbst wieder die Bergesgipfel mit Schnee und Eis sich bedeckten ; wenn dann von diesen Stätte/ 
der Kälte und des Eises die kalten und scharfen Ost- und Nordostwinde herab wehten oder viel- 
mehr herabbrausten, wildes Schneegestöber mit sich führend und bald weithin, soweit der eisic 
Hauch reichte die ganze Erde erstarren machend und mit einem Eisgürtel umziehend; wenn weit 
im fernen Norden die Wogen des gewaltigen Meeres ebenfalls in Fesseln geschlagen wurden uu 
riesenhafte Eisschollen und Eisberge dem Blicke des bewundernden gemütreichen Germanen sid 
zeigten: ist es da nicht leicht zu verstehen und zu begreifen, dass vor seinem geistigen Auge ein 
mächtiger Kiese dahergeschritten kam, der allem freundlichen Leben der Natur und also auch den 
Menschen, denen jenes zur Freude und zum Nutzen gereicht, feindlich gesinnt war und dasselbe zu 
vernichten strebte? Oder ist es jetzt noch besonders wunderbar, dass fern im Osten am Ende des 
Himmels ein Frostriese wohnt, bei dessen Nahen die Gletscher dröhnen, dessen Kinnwald g-.^froren 
ist und der selbst Gästen gram und grimmen Mutes ist? Und wenn dann wiederum nach dera 
langen harten Winter und nach Wiedereintritt der sommerlichen Wärme, nachdem ein heftiger 
Kampf zwischen dem herrschenden Winter und dem nahenden Sommer stattgefunden, endlich das 
Getreide in goldenöm Glänze auf dem Felde wogte und reichliche Ernte versprach, mussten nicht 
den Menschen freundlich gesinnte höhere Wesen es sein, die jenen Kampf siegreich durchgefochten 
hatten und nun jene reichlichen Gaben freundlich darboten ? Und es gehörte gewiss wenig Phantasie 
dazu, in dem wogenden Getreidefelde selbst das goldene Haar der gütigen Göttin zu erblicken. 

Auf diese und ähnliche Weise ist nicht nur die Vorstellung von den menschenfeindlichen 
Riesen entstanden und von den im Gegensatz zu den Riesen stehenden guten Göttern, die den 
Kampf mit jenen aufnehmen, ihnen in mächtigem Ringen die Herrchaft auf eine wenn auch be- 
schränkte Zeit entreissen und während derselben die Erde ganz in den Dienst des Menschen stellen ; 
auch alle übrigen das ganze Weltall erfüllenden und belebenden Wesen lassen sich als auf einem 
ähnlichen Entwickelungsgange entstanden begreifen. Der Finsternis steht gegenüber das Licht, der 
Kälte gegenüber das wärmende Feuer, die befruchtende Kraft der Sonne. Wenn der gewaltige 
Strom so anschwillt, dass die Wogen über die Ufer strömen und das Land umher überschwemmen, 
so ist es eine Riesen tochter, die im Felsgebirge sitzt und das Steigen veranlasst; dieselbe ist aber 
nichts anderes als die Personifikation des am oberen Laufe des Flusses, vielleicht im Gebirge selbst 
niedergegangenen Wolkenbruchs, als der Folge eines Verderben bringenden Gewitters, und dieses 
wird durch einen günstigen Wind vertrieben, der wiederum ein Gott, aber ein menschenfreundlicher ist. 

Auf der Naturanschauung also beruht die Entstehung der alten germanischen Götter und 
Riesen ; ihre Eigenschaften sind Bilder der verschieden wirkenden Eigenschaften der Elemente, und 
ihre Thaten und Kämpfe Darstellungen des Zusammenwirkens verschiedener Naturkräfte. Freilich 
hat eine nicht kurze Zeit dazu gehört, alle diese Bilder und Personifikationen entstehen zu lassen und 
selbstverständlich sind sie, die wir heute noch kennen, nicht etwa alle in jenen Gegenden an Wolga 
und Ural entstanden. Einen Teil derselben brachten die Nordmänner allerdings aus jenen Gegenden 
mit in die neue Heimat auf den nordischen Inseln und Halbinseln; aber auch von diesen waren 
verschiedene schon in noch weiter zurückliegenden Wohnsitzen entstanden, wie man daraus schliessen 
muss, dass die Natur jener Gegenden keinen Anhalt für ihre Entstehung bietet. Ein Teil entstand 
in der neuen Heimat ganz neu oder durch Umbildung des Mitgebrachten. Manches aber wurde 
auch in der hergebrachten Form beibehalten, obgleich es nicht in den Rahmen der natürlichen 
Beschaffenheit der neuen Wohnsitze passte , weil es einmal so fest in der Vorstellung des Volkes 
wurzelte, dass man es nicht daraus reissen konnte oder wollte. 

Als die Nordmänner auf dem äussersten nordwestlichen Posten ihrer Ausdehung landeten, 
auf der Insel Island, von wo die Kunde ihrer Götterlehre zu uns gedrungen ist, d. i. in der 2. Hälfte 
des 9. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, da war diese Qötterlehre wohl im Allgemeinen in ihrer 
Ausbildung vollendet. Wie sehr auch viele Züge derselben gerade der isländischen Natur ent- 
sprechen, so dass man meinen möchte, sie könnten nur hier entstanden sein, so zeigen doch gerade 
die daselbst aufgefundenen Götterlieder, dass um diese Zeit wesentliche neue Momente nicht mehr 
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hinzugekommen sein können, und es ist dabei gleichgültig, ob man dieselben schon aus der alten 
Heimat Norwegen mit nach Island gebracht hat, oder ob sie erst hier entstanden sind. Nach 
früheren Angaben sind sie doch überhaupt nicht nach dem 9. Jahrhundert oder nur kurze Zeit 
später entstanden. Wir finden in diesen Liedern nicht mehr nur einzelne göttliche Wesen, die je 
nach Belieben und ^us eigenem Antrieb bei gebotener Gelegenheit, oder veranlasst etwa durch 
menschliche Bitten oder Opfer in den Lauf der Natur und also auch in die Geschicke der Menschen 
eingreifen; sondern alle Aeusserungen göttlicher Kraft und göttlichen Wesens stehen in Wechsel- 
beziehung zu einander und in strengem, notwendigem Zusammenhange. Das Erscheinen und 
Wirken der einen Gottheit hat notwendiger Weise das Erscheinen und Wirken einer anderen im 
Gefolge und jede einzelne Handlung der einzelnen Gottheiten tritt regelmässig wieder ein, nachdem 
re gelmässig dieselben Bedingungen vorhanden gewesen sind. Es bilden also die Götter eine einzige 
grosse Gemeinschaft mit planmässig unter einander verteilter Wirksamkeit. Wenn nun regelmässig, 
n achdem eine Zeit lang der Sommer geherrscht und seine Gaben, dem dürftigen Boden abgerungen, 
dargeboten hatte, der mächtige Sturmriese daher geschritten kam und in seinem Gefolge der Eeifriese, 
und beide in geraeinsamer Anstrengung die Erde in Fesseln schlugen und beherrschten, dabei zu- 
gleich die ganze Natur in ein trauriges Dunkel hüllend; wenn dann wiederum ebenso regelmässig 
nach bestimmter Dauer des Winters der Frühjahrsgott erschien, um zunächst in Gestalt eines milden 
Südwindes den Kampf mit jenen Kiesen aufzunehmen und denselbeji sodann als milderndes und 
befruchtendes Gewitter siegreich zu Ende zu führen, so dass bald die Frühlingsgöttin einziehen 
konnte, geschmückt mit ihrem herrlichen Perleuhalsbande und alles mit Freude und Dankbarkeit 
erfüllend: so wurden allmählich die ursprünglich einfachen Naturgötter, die anfangs nur eine Seite 
der Natur darstellten, zu Jahresgöttern, welche den Kreislauf der Zeit, die Bewegung der Jahres- 
zeiten beherrschten und leiteten. Der einfache Naturmythus wurde zum Jahresmythus. 

Doch auch hierbei blieb der Germane nicht stehen. Es ist bereits gesagt worden, dass die 
nordische Mythologie die höchste Entwickelungsstufe zeigt, deren der Polytheismus fähig ist. Die- 
selbe kann aber unmöglich in der Aufstellung eines Jahresmythus bestehen. Da jedes Jahr ganz 
regelmässig und im Allgemeinen auch zu denselben Zeiten und unter denselben umständen sich 
jene Kämpfe zwischen den feindlichen und den freundlichen göttlichen Wesen, als den Vertretern 
der Naturkräfte, wiederholten, so erkannte der davon in seinen Interessen berührte Germane 
in denselben eine Naturnotwendigkeit. Es gehören ihm dieselben zur notwendigen Ordnung 
des Weltganzen, und wie schwer er es auch empfinden mochte, dass ihm während des langen 
Winters der Mangel an Licht und die Herrschaft der Kälte die Freiheit seines Handelns und seines 
Umgangs raubte, so fügte er sich doch willig und ohne das geringste Zeichen von Unzufriedenheit 
den Gesetzen, die er als von den Göttern gegeben ehrte. Einen ähnlichen Kampf aber, wie ihn die 
Natur bot, fand der Germane auch auf einem anderen Gebiete vor. In seinem Herzen war es nicht 
weniger als in jedem anderen Menschenherzen beschrieben, was er thun sollte, thun musste, und 
was er nicht thun durfte. Weil er ein anderes Gesetz nicht hatte, so war er sich selbst ein Gesetz. 
Gegen das aber, was er als gut erkannt hatte, fand von Anfang an ein Kampf statt, gekämpft 
von einem mächtigen Gegner, von dem Bösen, das sich zu allem Guten in Widerspruch setzte und 
durch seinen Sieg den Unterlegenen in allerhand Not und Gefahr zu bringen suchte. Wie in der 
Natur Kälte und Wärme, oder Licht und Finsternis in einem dauernden Kampfe sich befinden mit 
wechselndem Siege, so das Böse und das Gute in des Menschen Brust. Da sich dieser Widerspruch 
und Kampf im Innern des einzelnen Menschen wie in der gesammten Menschheit nicht anders 
erklären und auflösen liess, so erkannten die Germanen auch hierin eine Notwendigkeit. Und so 
machte die Mythologie einen weiteren Schritt in der Entwickelung, der Naturmythus wurde über- 
tragen auf das geistige Gebiet, die Kiesen mit ihrem ganzen Geschlechte, wie sie gegen das materielle 
Wohl des Menschen ankämpften und gegen die Beschützer und Beförderer desselben, wurden 
zu Vertretern des in der ganzen Welt herrschenden Bösen, die nun gegen das geistige Wohl des 
Menschen ankämpften. Aber auch dieses fand seine Beschützer, denn wie kann ein Gott, der so 
eifrig für die leiblichen Bedürfnisse der Menschen sorgt, dieselben im Stiche lassen, wenn es gilt 
die höheren Güter zu schützen? 

Hierbei handelt es sich jedoch nicht um das Besitztum, um das Wohl und Wehe eines 
einzelnen Menschen, auch nicht einer Generation oder eines Volkes; jener Kampf gilt der gesammten 
Menschheit, denn das sittliche Gut gehört der gesammten Menschheit an; er ist nicht an eine 
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bestimmte Zeit gebunden, sondern er hat bereits gedauert seit die Welt steht und er wird da\i-^. 
— nun, sagen wir zjinächst, bis es zu einer Entscheidung kommt. So entstand nun die In: 
nach der Entstehung der Welt und der Menschen; die Antwort auf diese Fragre musste zugl♦:^ 
die Entstehung des Bösen erklären, und indem der Qermane diese Frage zu beantworten stTv> ;: 
bildete er seinen Natur- und Jahresmythus zu einem Mythus vom Weltenjahre aus. 

Seitdem die Götter die Welt geschaffen, also eine bestimmte und beschränkende Ord!\L 
in die rohen Naturmassen gebracht haben und dadurch in Gegensatz getreten siikI zu. den V 
tretern der schrankenlosen und ungebändigten Naturkräfte, den Biesen , seitdem zielit sich wie - 
schwarzer Faden durch all ihr Dichten und Denken, Handeln und Thun nicht nur eine dauer: ' 
Feindseligkeit gegen jene, die bisweilen zum Ausbruch kommt, sondern auch eine sich immer wieo/ 
holende Hindeutung auf einen späteren allgemeinen, letzten und entscheidenden KTampf. Und 
ist nicht etwa eine siegesgewisse und kampfesfrohe Zuversicht, die sich in ihren vorbereitend' 
Handlungen ausspricht, sondern vielmehr eine best5.ndige Furcht vor dem endlichen Unter/ieii^. 
unter die feindlichen Gewalten. Da muss beständig einer Wache haltend an der Götterbrück' 
sitzen, um mit seinem Hörn sofort die Götter zum Kampfe zu rufen, wenn die Feinde nahejs; ali- 
im Kampfe gefallenen Helden werden nach Walhalla geführt, um einst an der Seite der Götter zu 
stehen und zu kämpfen; und bei jeder sich bietenden Gelegenheit werden die Menschen ermabüL 
alles zu vermeiden, was das Herannahen des Kampfes befördern kann. Das muss doch einen 
bestimmten Grund haben. Und in der That: die Gier nach Gold von selten der Götter hat mit 
dem Beginne der Zeit den Verlust der Unschuld zur Folge gehabt, sie hat zum Treubruch der 
Götter, ja selbst zum Mord gefuhrt, und so haben denn die Götter eine Schuld auf sicfi greladen. 
deren Bewusstsein sie nicht nur schwer drückt, sondern die auch endlich das Verderben notwendiger 
Weise herbeifuhren muss. Die Götter haben sogar den grössten Feind unter sich selbst au/g-enom- 
men. Diese Schuld muss gesühnt werden und dies kann nur geschehen durch den Untergrang- der 
Götter selbst und mit ihnen der ganzen von ihnen geschaffenen Welt, in die das Böse eingedrung-en 
war. So kommt der Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen zur Entscheidung.*) 

Hierdurch unterscheidet sich die germanische Mythologie so wesentlich von der anderer 
Völker, dass sie sich nicht begnügt, eine Weltschöpfung aufzustellen; in ihrer geistigen Vertiefung- 
suchte sie auch den Kampf zwischen dem Bösen und Guten zu erklären, und die düstere Lösung 
dieser Frage war entsprechend dem germanischen Volkscharakter und der ganzen Art der nordi- 
schen Natur. Als die Heiden des klassischen Altertums die Nichtigkeit ihrer Götter bei aller 
äusseren und plastischen Vollkommenheit derselben erkannt hatten, da warfen sie dieselben ohne 
Schmerz über einen etwa erlittenen Verlust von sich; es kam die Zeit, da kein Priester dem andern 
ins Auge sehen konnte,, ohne zu lachen. Als Ersatz far diesen Verlust, den sie nicht empfanden, 
gab es für sie weiter nichts als den wüstesten Sinnenrausch und ausgesuchtesten Sinnengenuss. 
Der Germane kennt die ünvoUkommenheit seiner Götter auch, ja er fühlt und empfindet dieselbe 
niederdrückend, wie könnte sonst ein so wehmütiger Ton diese ganze Lehre beherrschen; aber um 
dem Sühnebedürfnis zu genügen , lässt er dieselben tragisch untergehen in Gemeinschaft mit der 
ganzen Welt, damit eine neue Erde aus der See empor tauche, grün und schön, in welcher Korn 
wächst ungesät. Einige der Götter haben den ganzen Weltbrand überdauert; der Gott der Unschuld, 
der schon viel früher durch den bösen Gott getötet worden war, kehrt ins Leben zurück; das gol- 
dene Zeitalter kehrt wieder und das neue Menschengeschlecht ist unsinnlicher Natur und ohne 
Böses, so dass es nicht einmal mehr Straf5rter giebt. 

Auf diesem Wege hat die germanische Mythologie sich fortschreitend entwickelt, so isjk der 
einfache Naturmythus zum Jahresmythus und dieser wieder durch Übertragung auf das geistig- 
sittliche Gebiet zum Mythus vom Weltenjahre geworden, welches, wie das gewöhnliche Jahr durch 
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*) Auch dies spricht E. v. Hartmann ganz ähnlich aus: „Wenn im Hellenentum die Erscheinung eines 
tieferen Schuldbewusstseins nur sporadisch auftritt, gleichsam als Zeichen, dass auch in einer principiell anders 
bestimmten Weltanschauung das Gefühl im einzelnen sein unveräusserliches Recht behauptet, so ^ird in der 
germanischen Gemütsreligion das Schuldbewusstsein und Sühnebedürfnis geradezu zum leitenden Grandgedanken, 
der die gesammte Weltanschauung nicht nur durchzieht, sondern von sich aus umgestaltet und, wo es nötig ist, 
neu bildet. Damit erklimmt das Germanentum den Gipfel des gesammten religiösen Naturalismus trotz der 
embryonalen Gestalt, in welcher seine Religion uns vorliegt." 
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'i>l r, einen Kampf zwischen Kälte und Wärme, zwischen Finsternis und Licht, so durch einen solchen 
zwischen Geist und Materie, zwischen dem Guten und Bösen ebenfalls zu Ende geht, um sich dann 
wieder neu zu gestalten. 

Das ist die höchste Stufe der Entwickelung, deren das Heidentum fähig ist; und wenn am 
Ende dieser ganzen Qötterlehre ziemlich deutlich ein Monotheismus hervorleuchtet, so ist es zwar 
recht leicht möglich, dass derartig gefilrbte Stellen durch christlichen Einfluss entstanden sind, doch 
ist es durchaus nicht geradezu notwendig, dies anzunehmen; es ist vielmehr recht wohl denkbar, 
dass dem an diesem Punkte religiösen Denkens angekommenen Germanen im Bewusstsein der 
Schuld und der daraus resultierenden Schwachheit seiner Götter, in seinem tiefen Gemüte eine 
,,^, j, Ahnung aufgegangen sei von dem Einen, der alles steuert, weil er mächtiger ist als alle, den er 
'^V' ' aber noch nicht zu nennen wagte, eben weil er seine Existenz nur erst dunkel ahnte, ohne deren 
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gewiss zu sem. 



Dieses ganze grossartige und einzig dastehende mythologische Gebäude, dessen tiefe Empfindung 
und religiös-sittlicher Ernst von keiner anderen Mythologie erreicht worden ist, ist dabei erfüllt von 
einem durchaus poetischen Geiste, der zunächst bei dem ganzen Aufbau schaffend gewirkt hat. 
Alles Hervorgebrachte aber ist wieder in poetische Form gekleidet und in dieser uns über- 
liefert worden. Daher kann auch nur durch poetische Anschauung und Betrachtung des auf rein 
'"^^ "- natürlichem Standpunkte Entstandenen der wahre Sinn des Bildes erkannt werden, soweit dies 
r /j;ir überhaupt möglich ist, denn zur Erklärung mancher Einzelheiten fehlen uns überhaupt die nötigen 

/ynitu Bedingungen. 

Ist nun durch die bisherigen Betrachtungen klar geworden, auf welchem Wege und in 
welcher Weise das ganze mythologische Gebäude wie die einzelnen Bilder desselben entstanden sind, 
so ist dadurch zugleich auch der Weg gekennzeichnet, welchen eine Erklärung derselben, wenn sie 
''ix': erfolgreich sein soll, betreten muss. Der Standpunkt, von welchem auszugehen ist, ist der natur- 

n//i;:. geschichtliche; jede Gottheit ist zuerst Naturgottheit. Schon hier kommt noch ein neues Deutungs- 

mittel zur Verwendung, welches aus den bisherigen Ausführungen sich nicht ergiebt, das ist die 
nlr- etymologische Erklärung der Namen. Dieselben sind ja doch meistens entstanden, um im allge- 

ft.: meinen das Wesen oder auch eine besondere Erscheinungsform eines als Person gedachten Natur- 

en/.: ereignisses zu bezeichnen, oder man hat auch aus einer bereit« vorhandenen Bezeichnung sich erst 

Tf//- die Person selbst gebildet. Freilich lassen uns die Namen auch wiederum oft im Stich, da die 

\\\i: ursprüngliche Bedeutung der betrefifenden Worte nicht mehr festgestellt werden kann, während der 

hm spätere Gebrauch dem, was die Person offenbar darstellen soll, nicht mehr entspricht. Ist nun 

77i eine Gottheit nach ihrer Stellung und Wirksamkeit in der Natur erkannt, so leuchtet daraus schon 

/;. hervor, welche Rolle sie im Kreislauf des Jahres spielen muss, und ihre sittliche Bedeutung ergiebt 

sich aus einem tieferen Eingehen in den Gedankengang, in welchem der Germane seinen Jahres- 
mythus zum Weltenmythus erweiterte. 

Will man nun auf die Betrachtung der einzelnen mythologischen Bilder und Personen 
näher eingehen, denn nur so wird ein Verständnis des Ganzen möglich sein, so bietet sich der 
bisher im allgemeinen angedeutete Weg auch für das Besondere von selbst als der einfachste und 
natürlichste dar. Zunächst darf die Erforschung des Einzelnen sich niemals loslösen vom Hinblick 
auf das Ganze, dem es angehört. Doch wird man auch hier am besten vom Leichteren zum 
Schwierigeren, vom Helleren zum Dunkleren fortschreiten. Die leichteren und verständlicheren 
Mythen sind aber offenbar diejenigen, welche rein im Naturgebiet liegen, wo wir die stoffartigen 
und greifbaren Dinge finden, während in denen, die sich auf die innere geistige Welt beziehen, die 
körperlosen und übersinnlichen Dinge vorherrschen. Zur letzteren Art des Mythus gehört z. B. 
der von Odin, zur ersteren der von Thor, und darum ist der letztere auch besonders geeignet, den 
Deutschen in eine nähere Kenntnis der Mythologie seiner Vorfahren einzuführen. Wollen wir aber 
bei der Betrachtung desselben den Blick auf das Ganze nicht verlieren, so ist es notwendig, dass 
wir zuerst an der Hand der Darstellung in der Edda einen wenn auch möglichst kurzen Oberblick 
I über die nordische Lehre von der Schöpfung und dem Untergange der Welt und dem Verhältnis 

der Götter zu beiden vorausschicken. 

Vor der Schöpfung der Erde war nichts da als ein gähnender Abgrund, Ginnungagap 
genannt. Noch manches Zeitalter vor der Erde Schöpfung entstand nördlich davon Niflheim, in 
dessen Mitte ein Brunnen ist, Hwergelmir, nachdem noch früher weit im Süden eine andere Welt 
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entstanden war, Muspelheim genannt; jene war dunkel und kalt, diese aber hell und heiss. \- 
Niflbeim gingen Flutströme aus, Eliwagar genannt, die sich bis nach Ginnungr^gr^P ergrossen g:. 
dort zu Eis erstarrten; und da der Dunst von der Wärme sich darüber verbreitete, wurde aucii < 
in Eis verwandelt, sodass eine Eisschicht sich über die andere legte bis in Oixmuug-agap. !■ 
nördliche Seite von Ginnuhgagap war mit Eis erfüllt, und von da kam die Kälte und alles Ungesrü: 
die südliche Seite dagegen war licht und so lau wie windlose Luft. Als aber die Glut auch i 
Reife begegnete, also dass er schmolz und sich in Tropfen auflöst«, da erhielten die Tropfen Li 
und es entstand ein Menschengebild, das Ymir genannt ward; aber die Hrimthursen (Frostrk^ 
nennen ihn Oergelmir und von ihm kommt das Geschlecht der Hnmthursen, welches böse war 
er selbst. Als er nämlich schlief, fing er an zu schwitzen, da wuchs ihm unter seinem linken > • 
Mann und Weib, und sein einer Puss zeugte einen Sohn mit dem andern. 

Neben Ymir enstand auch eine Kuh Audhumbla, von deren Milch sich jener nährte. A 
aber dieselbe zu ihrer eigenen Nahrung die salzigen Eisblöcke beleckte, da wuchs in 3 Tagren e; 
Mann daraus hervor, der hiess Buri. Er war schön von Angesicht, gross und stark und gewaw 
einen Sohn, der Bör hiess. Dieser vermählte sich mit Bestla, der Tochter des Biesen Bölthoni. 
und zeugte mit derselben 3 Söhne: Odin, Wili und We; das sind die Götter, welche Himmel mi*\ 
Erde schufen und beherrschen. 

Sie töteten nämlich den Ymir, und während in seinem Blute alle Kiesen bis auf einec 
ertranken, schufen jene aus seinem Körper, den sie mitten in Ginnungagap warfen, die ^Welt: an^ 
seinem Blute Meer und Wasser; aus seinem Fleische die Erde; aus seinen Knochen die Berge; die 
Steine aus seinen Zähnen, Kinnbacken und zerbrochenem Gebein und aus den Haaren die Bäumt'. 
Aus dem Blute machten sie dann das Weltmeer, festigten die Erde darin und legten es im Kreis 
um sie her. Weiter bildeten die Götter aus Ymirs Hirnschädel den Himmel und erhoben ihn über 
die Erde mit 4 Ecken oder Hörnern und unter jedes Hörn setzten sie einen Zwerg, die hiessen 
Austri, Westri, Nordri und Sudri. Dann nahmen sie die Feuerfunken, die von Muspelheim aus- 
geworfen umherflogen, und setzten sie an den Himmel, um Himmel und Erde zu erhellen, gaben 
auch allen Lichtern ihre Stelle, einigen am Himmel, anderen lose unter dem Himmel und setzten 
einem jeden seinen bestimmten Gang fest, wonach Tage und Jahre berechnet wurden. Aus solchen 
Feuerfunken bildeten die Götter auch den Sonnenwagen, der von Hengsten gezogen wurde, um die 
Erde zu erleuchten, gelenkt von der Sol oder der Sonne. Deren Bnider aber ist Mani, der den 
Gang des Mondes leitet und herrscht über Neulicht und Volllicht. Von Nacht und Tag aber wird 
erzählt, dass die erstere die Tochter eines Riesen war und schwarz und dunkel wie ihr Geschlecht. 
Mit ihrem dritten Gemahl jedoch, der vom Asengeschlechte war, hatte sie einen Sohn , Tag, der war 
schön und licht nach seiner väterlichen Herkunft. Die Erde selbst war kreisrund, und längs den 
Seeküsten jenseits gaben die Götter den ßiesengeschlechtern Wohnplätze und nach innen rund um 
die Erde machten sie eine Burg wider die Anfälle der Kiesen und zu dieser Burg verwendeten sie 
die Augenbrauen Ymirs und nannten die Burg Midgard. Sie nahmen auch sein Gehini und warfen 
es in die Luft und machten die Wolken daraus. 

Als dann Bors Söhne am Strande gingen, fanden sie 2 Bäume und schufen Menschen 
daraus. Der eine gab Geist und Leben, der andere Verstand und Bewegung, der dritte Antlitz, 
Sprache, Gehör und Gesicht; auch gaben sie ihnen Kleider und Namen: den Mann nannten sie 
Ask und die Frau Embla und von ihnen kommt das Menschengeschlecht, welchem Midgard zur 
Wohnung verliehen ward. Daraufbauten die Götter sich eine Burg mitten in der Welt und nannten 
sie Asgard. Den Weg vom Himmel auf die Erde bildet die Brücke Bifröst , welche die Menschen 
Kegenbogen nennen. Von dem Hochsitz jener Burg aus, Hlidskialf genannt, übersieht Odin alle 
Welten und aller Menschen Thun, und er weiss daher alle Dinge, die da geschehen. Seine Haus- 
frau heisst Frigg und von ihrem Geschlecht ist der Stamm entsprungen, den wir das Asengesclilecht 
nennen, und das ist das Geschlecht der Götter. Jörd war seine Tochter und seine Frau, und von 
ihr gewann er einen erstgebornen Sohn, das ist Asathor; ihm folgen Kraft und Stärke, dass er 
siegt über alles Lebendige. 

„Aber auch in der geschafiFenen und geordneten Welt behalten die von den Göttern jen- 
seits des Meeres verwiesenen Riesen die Liebe zum alten Chaos, den Hang zur Zerstörung, die 
Feindschaft gegen alles, was den Himmel mild und die Erde wohnlich macht." Ihnen gegenüber 
stehen die Äsen als Schützer und Erhalter der geschaflfenen Ordnung und des darin waltenden 
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Geistes. An der Esche Yggdrasil versammeln sie sich täglich zur Beratung und sitzen dabei, 12 
^^' - an der Zahl, auf ihren Richterstühlen. Unter dieser Esche aber sitzen 3 Nornen oder Schicksals- 
göttinnen : ürd, Verdandi und Skuld. Dieselben deuten durch ihre Namen bereits darauf hin, dass 
die ganze Welt der Zeit unterworfen ist, dass sie also, wie sie einst geworden ist, so auch wieder ver- 
gehen muss. Trotz aller Mühe und Anstrengung vermögen die Äsen den Untergang der Welt, 
der mit dem ihrigen zusammenfällt, nicht aufzuhalten , höchstens zu verzögern, denn ihre Macht 
■^^^'j'- ist eine beschränkte. Sie sind durch ihre Abstammung von der Eiesentochter Bestla schon an das 
Materielle gebunden. Trotzdem lebten sie in einem goldenen Zeitalter, bis durch die Bearbeitung 
des Goldes die Sucht und Gier nach dessen Besitz entstand und damit Untreue, Mord und Krieg 
in die Welt kamen. Von jetzt an wiederholt sich immer wieder, und zwar je öfter um so deutlicher, 
die Verkündigung des Weltuntergangs oder der Götterdämmerung, wie dieselbe genannt wird. Zwar 
lebt noch Odins schöner und milder Sohn Balder, der gute Gott, als Bürge für das Wohlbefinden 
der Äsen unter denselben; aber die darauf bauende Zuversicht ist keine allzu feste und vorzüglich 
keine dauernde, lebt doch daneben zugleich ebenfalls unter den Äsen Loki, von dem alles Böse 
kommt, ebenfalls von den Riesen abstammend und auch wiederum eine riesenhafte Nachkommen- 
schaft zeugend : die Todesgöttin Hei, den Wolf Fenrir und die Midgardschlange. Zwar wird diese 
Nachkommenschaft unschädlich gemacht, Loki selbst aber schleicht noch lange unter den Göttern 
.Ulf: umher, listiger Weise boshaften Rat erteilend und oft genug die Äsen zu Schaden und Verlust 
W'lr führend. Und wenn er auch schliesslich von den Äsen gefesselt wird, schon der durch ihn ver- 
anlasste Tod Balders hat die Gewissheit des Verderbens so befestigt und dieses selbst als so nahe 
bevorstehend gezeigt, dass die wehmütige Trauer der Äsen immer deutlicher zum Vorschein kommt. 
Dem Untergänge selbst gehen bestimmte Anzeichen voraus: „Zum ersten kommt ein Winter, 
Fimbulwinter genannt. Da stöbert Schnee von allen Seiten, da ist der Frost gross und sind die 
Winde scharf und die Sonne hat ihre Kraft verloren. Dieser Winter kommen dreie nach einander 
und kein Sommer dazwischen. Zuvor aber kommen drei andere Jahre, da die Welt mit schweren 
Kriegen erfüllt sein wird. Da werden sich Brüder aus Habgier ums Leben bringen und der Sohn 
des Vaters, der Vater des Sohnes nicht schonen. Da geschieht es, was dir schreckliche Zeitung 
dünken wird : dass der Wolf die Sonne verschlingt, den Menschen zu grossem Unheil. Der andere 
Wolf wird den Mond packen und so auch grossen Schaden thun und die Sterne werden vom Himmel 
fallen. Da wird sich auch ereignen, dass so die Erde bebt und alle Berge, dass die Bäume ent- 
wurzelt werden, die Berge zusammenstürzen und alle Ketten und Bande brechen und reissen. Da 
wird der Fenriswolf los, und das Meer überflutet das Land, weil die Midgardschlange wieder Joten- 
mut annimmt und das Land sucht." Jetzt sammeln sich alle götter- und weltenfeindlichen Ge- 
schöpfe auf der Ebene Wigrid, welche 100 Basten breit ist nach allen Seiten. Der Fenriswolf 
fährt mit klaffendem Rachen umher, dass sein Oberkiefer den Himmel, der Unterkiefer die Erde 
berührt; neben ihn stellt sich die Midgardschlange entsetzlichen Anblicks und speit Gift aus, dass 
Luft und Meer entzündet werden; Muspels Söhne mit Surtur an der Spitze reiten über die Brücke 
Bifröst, so dass sie zerbricht, und auch Loki mit Hels ganzem Gefolge kommt dahin, wo Muspels 
Söhne ihre eigene glänzende Schlachtordnung haben. 

Jetzt erhebt sich Heimdali, der Wächter an der Götterbrücke, stösst aus aller Kraft 
ins Giallarhorn und weckt alle Götter, die dann Rat halten. Die Äsen wappnen sich zum Kampf 
und alle Einherier, das sind die im Kampfe gefallenen Helden, die in Walhalla weilen, eilen zur 
Walstatt. Zuerst eilt Odin mit seinem Goldhelm, dem schönen Harnisch und dem Spiess Gungnir 
dem Fenriswolf entgegen und Thor schreitet an seiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, denn er 
hat vollauf zu thun, mit der Midgardschlange zu kämpfen. „Es gelingt ihm zwar, dieselbe zu 
töten ; aber kaum ist er 9 Schritte davongegangen, so fällt er tot zur Erde von dem Gifte, das der 
Wurm auf ihn speit. Der Wolf aber verschlingt Odin und wird das sein Tod. Alsbald kehrt sich 
Widar, nächst Thor der stärkste der Äsen, gegen den Wolf und setzt ihm den Fuss in den Unter- 
kiefer. An diesem Fusse hat er den Schuh, zu dem man alle Zeiten hindurch sammelt, die Leder- 
streifen nämlich, welche die Menschen von ihren Schuhen abschneiden, wo die Fersen und Zehen 
sitzen. Darum soll diese Streifen ein jeder wegwerfen , der darauf bedacht ist, den Äsen zu Hilfe 
zu kommen. Mit der Hand greift Widar dem Wolfe nach dem Oberkiefer und reisst ihm den 
Rachen entzwei und wird das des Wolfes Tod. Loki kämpft mit Heimdall und erschlägt einer den 
andern. Darauf schleudert Surtur Feuer über die Erde und verbrennt die ganze Welt." Endlich 
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aber taucht die Erde wieder aus der See auf, grün und schön und Korn wächst darauf ungesät; 
und es tritt nun das frühere goldene Zeitalter wieder ein. 

Diese ganze Geschichte von der Schöpfung sowohl wie von dem Untergang der Erde und 
der Welt ist weiter nichts als die Darstellung des gegenseitig wirkenden Einflusses der Materie 
und des Geistes; die Vertreter des letzteren sind die Äsen, der esteren das ganze Geschlecht der 
Kiesen von Ymir bis auf LoM und seine Nachkommenschaft. Durch Erfüllung des ungeordneten 
und rohen Stoffes mit dem Geiste wird derselbe in seiner unermesslichen Gewalt beschränkt, er 
gewinnt Gestalt mit bestimmten Grenzen und Ordnungen; es entsteht die Welt und in ihr die 
Menschen. Durch diesen über die Kiesen davon getragenen Sieg ist zugleich die dauernde Feind- 
schaft derselben gegen die siegreichen Äsen wie gegen alle ihre Werke bedingt; dieselben sind 
daher auch die natürlichen Feinde der Menschen, die Äsen dagegen sind deren natürliche Beschützer. 
Der bedeutendste der letzteren aber ist Thor, dessen nähere Betrachtung uns nun beschäftigen soll. 

Die Abstammung und die Verwandtschaft Thors ist folgende. Thor ist der Sohn Odins, 
des Gottes des Himmels, und der Jörd, der Göttin der Erde. Er ist also hervorgegangen aus einem 
Zusammenwirken der Kraft des Himmels und der Kraft der Erde, oder mit anderen Worten, zu 
der in der Erde enthaltenen Kraft kommt eine ausserhalb derselben befindliche und das Ergebnis 
des Zusammenwirkens beider ist Thor, der Sohn. Seine Pflegeeltern sind Wingnir, der Beflügelte, 
daher er auch Wingthor (Schwingthor) heisst, und Hlora, die Funkelnde, daher auch Hlorridi (Glut- 
schleuderer) genannt. Er erscheint also, ähnlich dem beflügelten Vogel, in einer sehr schnellen 
Bewegung durch die Luft, begleitet von funkelndem Glänze. Das Keich Thors ist Thrudwang oder 
Thrudheim, welcher Name nach Thrud auf die Festigkeit desselben deutet. Sein Palast aber, 
Bilskiruir genannt, wird durch die Angabe, dass er 540 Stockwerke habe, als sehr gross und viel- 
gestaltig bezeichnet. Dabei wird derselbe schnell und plötzlich erleuchtet, denn der Name Bilskirnir 
bedeutet: augenblickshell. 

Vermählt ist Thor mit Sif, der Tochter des Zwerges Iwaldi, des Innenwaltenden, dessen 
Söhne den Göttern ihre Kleinode geschmiedet hatten, und dessen Töchter ebenfalls unvergleichlich 
Schönes schufen. Zu jenen von den Zwergen geschaffenen Kleinoden gehört auch das goldene Haar der 
Sif, welches, wenn es abgeschnitten wird, von selbst wieder wächst. Sif selbst hat die Getreide- 
pflanzen geschaffen, die nützlichsten und wunderbarsten, die nur zu finden waren, daher sie auch 
Erdgöttin genannt wird. Ihr goldenes Haar bedeutet das wogende Getreide, welches abgeschnitten 
wird und doch wieder wächst. Sif hat dem Thor einen Stiefsohn mitgebracht, mit Namen Ulier, 
d. i. der Gott des Winters. Eine Tochter wird ihm von der Sif geboren, die Thrud d. h. Stärke, 
Kraft. Der Bedeutung dieses Namens entsprechen dann auch die seiner 2 Söhne von einem anderen 
Weibe, Jarnsaxa d. h. Eisenfelsen, nämlich Modi und Magni, die nichts anderes bedeuten als Mut 
und Stärke. Über einen Bruder Thors, Meili, erfahren wir nichts Näheres. In der beständigen 
Begleitung Thors aber befinden sich als Diener und Dienerin die. Kinder eines Bauern, mit Namen 
Thialfi d. h. Arbeit und Röskwa, die Schnelle. 

Betrachten wir nun noch die Bedeutung des Namens Thor, welchen dieser Freund der 
Menschen bei Göttern und Menschen führt, und der doch wohl zur Klärung seines Wesens bei- 
zutragen geeignet sein mag, so wird uns, wenn wir das Gefundene mit der obigen Stammtafel 
zusammenhalten, bald das Wesen jenes Gottes klar werden, der eine so hervorragende, ja für die . 

irdischen Interessen der Menschen sogar die wichtigste Stellung in der nordisch -germanischen \ 

Mythologie einnimmt. i 

Das nordische Thörr ist entstanden aus Thonarr, indem zunächst das a verstummte und 
sodann das n vor dem r ausfiel. Das zweite r in Thörr ist dagegen Flexionsbuchstabe. Es entspricht 
dieses Wort dem ahd. Donar und bezeichnet das Wesen des Gottes unbedingt als Donnergott. Der [ 

Donner ist die den menschlichen Sinnen am meisten auffilllige Erscheinungsform jenes grossartigen j 

Naturereignisses, das wir das Gewitter nennen, und es ist von selbst einleuchtend und verständlich, 
dass man nach dem, was den Sinnen sich am meisten bemerkbar machte, das ganze Ereignis vor- ! 

zugsweise bezeichnete und so demjenigen Gotte, welcher das Gewitter erzeugte, den Namen Thor, 
der Donnerer gab. Das Gewitter entsteht durch gemeinsame Wirksamkeit und durch gegenseitige 
Beeinflussung der irdischen und der überirdischen Wärme, oder durch Vereinigung des Himmels 
mit der Erde. Beide gehen eine Ehe mit einander ein, wie wir dieses Bild auch anderwärts finden, 
«"** ihr Sohn ist Thor. Doch der Sohn ist anders geartet als die Mutter: in Sturm und Flammen 
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fahrt er daher, das kann ihm nicht von der schwerfälligen Multer Erde angeboren oder anerzogen 
sein und darum hat er zum Pflegevater Wingnir, den Beflügelten und zur Pflegemutter Hlora, die 
Funkelnde. 

Das Gewitter verbreitet sich über die weite Erde, sie bildet Thors Reich, wo derselbe herrscht; 
seinen eigentlichen Sitz aber hat er in seinem vielstöckigen Palaste Bilskirnir. Das sind die viel- 
gestaltigen Wolken, die sich in vielen Schichten übereinander und durcheinander daherschieben und 
von denen der plötzlich erleuchtende Blitz ausgeht. Und wenn dann aus diesen Wolken der 
befruchtende Regen herabfällt und sich über Thors Reich weithin verbreitet, so vereinigt er sich 
mit seiner Gattin Sif, welche das Getreidefeld darstellt. In dasselbe dringt der Regen ein und das 
dadurch befruchtete Ackerland lässt das Saatkorn keimen und bald darauf aus der Erde selbst 
hervorsprossen. Das ist Thrud, die Tochter Thors und der Sif; der fruchtbare, bebaute Erdboden 
ist ihr Heim, er ist zugleich das eigentliche Herrschergebiet des gewaltigen, donnernden Vaters. 
Wenn endlich, von beiden Erzeugern gemeinsam gepflegt, das emporgewachsene und der Reife 
entgegensehende Getreide in goldgelber Pracht dasteht und im Winde sich bewegt wie ein wogendes 
Goldmeer, so erblickt man das goldene Haar der Göttin, das zwar im letzten Herbste abgeschnitten, 
aber jetzt aus eigener Kraft wieder gewachsen ist und nun das Menschenherz erfreut. 

Doch nicht überall vermag der befruchtende Regen das gestreute Saatkorn zum Keimen 
zu bringen. Es giebt steinige und felsige Ländereien, wo dasselbe nicht einzudringen vermag und 
zu Grunde geht. Hier herrschen die Steinriesen, welche die Tochter Thors rauben und in festem 
Gewahrsam halten. Hier gilt es, mit anderen Mitteln zu arbeiten, wenn ein Erfolg möglich 
sein soll, und deshalb hat Thor noch eine zweite Gattin, Jarnsaxa genannt, d. h. Eisenfelsen, welche 
selbst dem Riesrengeschlecht angehört. Mit derselben hat er zwei Söhne erzeugt, Modi und Magni 
geheissen, denn hier bedarf es des ausdauernden Mutes, und das ist Modi, und der bewältigenden 
Stärke, d. i. Magni. Endlich bedarf es hier wie dort der rechtzeitigen und schnellen Arbeit von 
selten der Menschen, um die von dem Gotte dargebotene Hilfe sofort wirksam werden zu lassen, 
und dämm befinden sich als ständige Begleiter und Diener in der Gefolgschaft des Thor Thialfi, 
die Arbeit, und Röskwa, die Schnelle, Rüstige, der Sohn und die Tochter eines Bauern. 

Äusserlich erscheint Thor entweder als Jüngling oder als Greis , aber immer mit rotem 
Haar und Bart. Wahrscheinlich wegen ihrer roten Farbe sind ihm deshalb auch verschiedene 
Thiere und Pflanzen geweiht: der Fuchs, das Eichhörnchen, das Rotkehlchen; von Bäumen die 
Eiche, die Vogelbeere, die Hauswurz, auch Donnerbart genannt, die Donnerdistel und die Erbse. Sein 
Auge sprüht Glanz wie Feuer; wenn er auch die Brauen über die Augen sinken lässt, so ist sein 
Blick doch so scharf, dass man davor zu Boden zu fallen meint. Gewöhnlich fahrt er auf einem 
Wagen, gezogen von 2 Böcken, welche Zahnknisterer und Zahnknirscher genanÄt werden; er heisst 
deshalb auch Oekuthor, der den Wagen Lenkende. Wenn er so über die Berge dahinfährt, so 
beben und brechen die Felsen, Funken stieben und die Erde brennt. Dabei erscheint er sehr plötz- 
lich ; kaum ist sein Name genannt oder auch blos seiner gedacht worden, so ist er schon da. Aber 
nicht immer föhrt er auf seinem Wagen; wenn er sich zum Gericht der Götter an der Esche Ygg- 
drasil begiebt, so geht er zu Fusse, aber nicht über die Brücke Bifröst, sondern die Flüsse Örmt 
und Könnt und beide Kerlaug durchwatet er, denn „die Asenbrücke stund all in Lohe, heilige 
Fluten flammten." Thor ist im Besitze mehrerer Kleinode, ohne die er gar nicht gedacht werden 
und nicht sein kann. Da ist zunächst der Stärkegürtel, der ihm, wenn er ihn umgürtet, doppelte 
Kraft verleiht. Ferner die Eisenhandschuhe. Dieselben kann er nicht missen, wenn er seinen 
Hammer schleudern will. Dieser Hammer, Miölnir, der Zermalmer genannt, ist von den kunst- 
reichen Söhnen des Zwerges Iwaldi gefertigt und bildet für Götter wie für Menschen das wichtigste 
Besitztum, denn bald würden die Riesen Asgard bewohnen, wenn Thor nicht mehr im Besitze des 
Hammers wäre. Denselben schleudert Thor mit kräftiger Faust gegen seine Feinde und zerschmettert 
deren Haupt, sei es auch vom härtesten Felsen geschützt; der Hammer selbst aber kehrt immer 
wieder in die Hand seines Herrn zurück. 

Auch aus diesen Attributen erkennt man Thor als denselben, als der er nach seiner Ab- 
stammung und Verwandtschaft erschien, nämlich als den Gott des Gewitters. In den alten Sprachen 
unterschied man 3 Akte in der Naturerscheinung des Blitzes, nämlich das Leuchten (fulgur), den 
Schall (tonitrus) und das Einschlagen (fülmen). Und diese Dreiteilung finden wir auch in Thor 
dargestellt. Wenn derselbe seinen roten Bart schüttelt, so geht davon ein heller Glanz aus, der 

3 
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seinen Palast in den Wolken wie ^ sein ganz^ Reich auf Erden erleuchtet. Das ist das Leuchten 
des Blitzes. Fährt er auf seinem Wagen üher die Berge dahin, dass die Felsen beben und brechen, 
während seine Böcke die Zähne auf einander reiben, so dass ein wunderbares, knisterndes und 
knirschendes Geräusch entsteht, so kann es kaum ein anschaulicheres und schöneres Bild des 
Donners geben. Wirksam wird aber der Blitz erst dann, wenn der Strahl irgend einen Punkt der 
Erde so trifft, dass seine Spuren bemerkbar sind. Dann schleudert Thor mit der vom eisernen 
Handschuh bedeckten Faust seinen stets sicher treffenden Hammer, der jedoch sofort wieder in die 
Hand des gewaltigen Schleuderers zurückkehrt; hat man doch noch nie, so oft man auch nach 
Donnerkeilen oder ähnlichen instrumentalen Zeichen des Donners gesucht hat, dergleichen gefunden. 
Wenn aber die Götterbrücke Bifröst in Brand gerät, so bald Thor sie betritt, so ergiebt sich 
daraus iii Verbindung mit dem Umstände, dass dasselbe geschieht, wenn die Söhne Muspels, dit 
aus der Feuerwelt Muspelheim entstammen, auf derselben einherstürmen , die gewaltsame Feuer- 
natur Thors. 

So lernen wir Thor zunächst als einen Naturgott kennen, als den Gott des Gewitters und 
zwar des fruchtbar wirkenden und Segen bringenden Gewitters, und daher heisst er auch der Freund 
der Menschen. Hierbei braucht er seinen Hammer zunächst nicht als Waffe im siegreichen Kampfe 
mit der Menschen und der Götter Feinden, sondern in wohlwollender Absicht ; er wirkt Segen damit, 
indem er die Erde fähig macht, reichen Segen hervorzubringen, oder sie dazu weiht. Und auch 
dies hat der Germane in einem Namen ausgedrückt, den er dem Thor beilegte, nämlich in dem 
Namen Veor d h. der Weiher, Segner, Heiliger, also in Verbindung mit Midgard, der die Erde 
weiht und segnet. Zum Segnen und Weihen wird der Hammer auch bei anderer Gelegenheit 
gebraucht, so zum W^eihen der Braut, des Scheiterhaufens und der Leiche, die eben verbrannt 
werden soll, und so erscheint derselbe überhaupt als Sinnbild der menschenfreundlichen Wirksam* 
keit des Gottes. 

Will Thor aber die Erde fähig machen, dass sie reiche Frucht bringe, so muss er gegen 
alles feindlich auftreten und es aus dem Wege räumen, was dem entgegen steht, oder er muss 
wenigstens den Antrieb und die Anleitung zum Kampfe mit den feindlichen Mächten geben. Diese 
feindlichen Mächte erscheinen den Germanen immer als Biesen oder Thursen. Wenn irgendwo l 

ein verderbliches Gewitter gehaust hat, wenn der gewaltige Sturm in Wald und Feld grosse Ver- ^ 

Wüstung angerichtet und der fürchterliche Platzregen die fruchtbare Erdkrume hinweggeschwemmt 
hat, so dass kein Samenkorn mehr haften und Wurzel fassen kann, oder wenn der Fluss soweit 
angeschwollen ist, dass er aus seinen Ufern tritt und weit und breit alles vernichtet, was sich 
seinen brandenden Wogen entgegenstellt, so sieht der Germane in alle dem nur das Werk eines 
oder mehrerer Biesen. Die glühende Sommerhitze, welche ein solches Gewitter veranlasst, ist ein 
Riese, und seine Töchter, deren Namen bedeuten: „Lärmende Brandung'' und „Reissende Strömung"', 
sind es, welche das Anschwellen des Stromes veranlassen. Sie aber werden von Thor vertrieben, 
und so tritt er dem schädlich wirkenden Gewitter entgegen. Wenn ferner der Mensch in seiner 
weiteren Ausdehnung behufs Gewinnung von Ackerland in höhere Regionen hinaufstieg, wo die 
Bearbeitung des Bodens immer schwieriger wurde, weil die nötige weiche Erde fehlte, bis endlich 
starre und kahle Felsen, fast unbezwingbar, den Anbau entweder ganz unmöglich machten, oder 
wenigstens sehr erschwerten, so half auch hier Thor weiter, indem er Ausdauer und Mut verlieh, 
um die anstrengende Arbeit rüstig vollbringen zu können. Und endlich ist er es , der die Macht 
des Winters bricht, welcher ebenfalls einem Riesen gleich die ganze Erde wie in eisernen Fesseln | 

gefangen hält, indem er durch die milden und warmen Frühlingswinde die gebundene Erdwärme 
wieder freimacht, so dass sie im Bunde mit der Sonnenwärme wieder befruchtend und erzeugend 
wirkt. So sehen wir in Thor den Widersacher und den Bezwinger der Riesen, den Thursentöter, 
den Zerschmetterer des Berggeschlechts, wie die Lieder der Göttersage ihn ebenfalls nennen. 

In der zuletzt erwähnten Thätigkeit Thors, dass er nämlich in den Kampf gegen den 
Winter eintritt , dass er als Vertreter der Frühjahrsgewitter und der lauen Frühjahrsstürme bahn- 
brechend für den herannahenden Sommer wirkt, darin liegt bereits eine Erweiterung der ursprüng- 
lichen Vorstellung von Thor. Der blosse Naturgott und Repräsentant einer elementaren Natur- 
erscheinung ist zum Jahresgott geworden und eingereiht in den Jahresmythus. 

Wohl mag es uns, und zwar mit Recht, als nicht natürlich erscheinen, dass das Gewitter, 
denn Thor ist doch eben unzweifelhaft die Personification des Gewitters und nur vorübergehend 
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erscheint er als der lane Frühjahrswind, der im Gegensatz zu den kalten Nordwinden von Süden 
her weht und jenen entgegentritt, dass das Gewitter die Macht des Winters brechen soll. Selbst 
da, wo der Winter unumschränkt herrscht, also zur Zeit des eigentlichen und strengen Winters, 
wagt Thor den Kampf gegen denselben , oder er tritt nach dem Mythus in einen Kampf mit den 
Reif- und Frostrieseu ein und zwar siegreich. Er soll im Kampfe mit den ßeifriesen denselben 
einen Teil des in Fesseln des Eises geschlagenen Meeres entreissen, um es offen zu halten für 
die Schiffahrt und den geselligen Verkehr auch während des Winters. Der Anschauung der Natur 
gemäss ist eigentlich nur der Kampf des Gewitters gegen die brennende und verderblich wirkende 
Sonnenhitze des Sommers. Dies lässt sich einfach so erklären, dass man annimmt, dieser Mythus 
ist nicht da entstanden, wo er sich zu seiner letzten Gestaltung ausgebildet hat, sondern seine Ent- 
stehung fällt in eine vielleicht viel frühere Zeit und in eine Gegend, welche derselben wie auch der 
Weiterentwicklung desselben so günstig war, dass er sich bereits fest in das Volksbewusstsein ein- 
gepflanzt und darin feste Wurzeln gefasst hatte, als die* Auswanderung in eine klimatisch ganz 
anders geartete Gegend stattfand. „Der Gewittermythus sass nun einmal zu fest in der Über- 
lieferung und war nach seiner ganzen Art dem kampfesfrohen Germanen zu lieb geworden, um ihn 
nicht durch eine modifizierende Wendung auch für den Kampf mit den Wintermächten zu ver- 
werten." Auf diese Weise und auf diesem Wege ist der Donnergott zum Frühjahrsgott geworden 
oder wenigstens zum Vorkämpfer desselben. Daher konnte auch der Wintergott Uller, der Sohn 
von Thors Gemahlin Sif, nur sein Stiefsohn sein, denn ehe sich die Erdgöttin, und als solche hatten 
wir ja die Sif ebenfalls erkannt, mit dem die Fruchtbarkeit weckenden Frühling und mit dem die 
Fruchtbarkeit befördernden Gewitter vereinigen konnte, um neue 'Früchte hervorzubringen, musste 
die Erzeugung des Winters von einem anderen, in der Mythe nicht genannten Vater vorhergegangen 
sein. Dass aber Thor in der That als Frühjahrsgott gedacht worden ist, ergiebt sich daraus, dass 
er öfter in Verbindung mit Freyja gebracht wird, welche vorzüglich als Göttin der Liebe und 
Schönheit und daher auch der Jahreszeit, welche der Natur ihre Schönheit verleiht, des Frühlings 
erscheint. Wie Thor durch Vermittlung des Federgewandes der Freyja seinen von einem Biesen 
geraubten Hammer wiedergewinnt, so bewahrt er andererseits dieselbe ebenso wie die Sonne und 
den Mond vor dem Schicksale, in die dauernde Gewalt der Biesen zu kommen. Auch von Frejr, 
dem Gotte des Frühlings wird Thor mehrfach unterstützt. 

Es erübrigt nun noch, die Stellung näher zu bezeichnen, welche die Weiterbildung der 
germanischen Mythologie bis zu ihrer Vollendung dem Thor unter den übrigen Göttern und sodann 
bei Uebertragung derselben auf das geistige und sittliche Gebiet, d. h. bei der Aufstellung und Aus- 
bildung eines Mythus vom Weltenjahre, innerhalb dieses Mythus angewiesen hat. Dabei machen 
wir die Bemerkung, dass Thor von allen Göttern am meisten Naturgott geblieben, am wenigsten 
sittlich vergeistigt worden ist, daher er denn auch nicht denselben Anteil wie die übrigen Götter 
am Weltenmythus hat. 

Was zunächst die Stellung Thors zu und unter den übrigen Göttern oder Äsen betrifft, so 
wird dieselbe näher bezeichnet durch einige Namen Thors, welche eine allgemeine Bezeichnung 
oder Benennung desselben in Beziehung zu den Göttern bringen. So heisst er Asathor, Asenfürst, 
Asenheld. Wenngleich Odin der Allvater ist, der Vater der Götter und Menschen, der höchste 
und mächtigste der Äsen, so tritt doch die Person des Thor in der Mythologie so sehr her- 
vor, dass man daraus klar erkennt, es ist demselben eine wenigstens gleich hohe, wenn nicht 
noch höhere Stellung und Bedeutung zuerteilt als seinem Vater Odin. Das mag allerdings daran 
liegen, dass Thor seinem ganzen Wesöh nach viel mehr und viel direkter zu den Menschen in Be- 
ziehung tritt als der mehr vergeistigte Odin, und dass seine Wirksamkeit von den Menschen in 
bedeutend höherem Masse wahrgenommen wird und von grösserem Einflüsse auf das materielle Wohl 
der Menschen ist, als die Wirksamkeit jenes. Aber auch die Äsen selbst räumen ihm eine Vor- 
zugsstellung unter sich ein. Auf seinem Hanuner beruht das Schicksal Asgards und seiner Be- 
wohner, denn nur er kann die Biesen abhalten, von demselben Besitz zu nehmen. Nur dem Thor 
weicht Loki, der alle Götter und Göttinnen schimpflich verspottet und verhöhnt, denn er zweifelt 
nicht, dass derselbe zuschlägt. Als infolge des treulosen Bates des Loki den Äsen die grösste Ge- 
fahr droht, indem die Freyja, die Sonne und der Mond nahe daran sind, in die Gewalt eines Biesen 
zu gelangen, da ist es Thor, welcher demselben den Schädel zerschmettert und ihn selbst nach 
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Nifelhel hinabsendet. Dadurch verdient derselbe wohl den Namen des Asenhelden und des Be- 
schützers der Götter. 

In dem zuletzt erwähnten Falle, in welchem die Äsen in so grosser Not und Gefahr sind, 
laden dieselben, um dieser Gefahr zu entgehen, eine grosse Schuld auf sich, indem sie den durch 
einen Eid bekräftigten Vertrag nicht halten. Nur Thor allein hat keinen Teil an diesem Treubruch, 
denn er ist zu der Zeit, da derselbe verübt wird, abwesend im Osten. Wie bereits früher erwähnt 
wurde, lastet die durch den Treubruch wie durch den aus Gier nach Gold geschehenen Mord ent- 
standene Schuld schwer auf den Göttern und wird auch endlich die Veranlassung zum Untergan? 
derselben wie der ganzen von ihnen geschaflfenen Welt. Welche Rolle Thor nun bei dem enV 
stehenden letzten Kampfe der Götter gegen ihre Feinde, das ganze Biesengeschlecht, spielen und 
wer ihm dabei als besonderer Feind gegenüber treten werde, das möchte man schon in einigen 
vorhergegangenen Kämpfen und in der Art, wie auf dieselben Bezug genommen wird, angedeutet 
finden. Wie allgemein auch seine Feindschaft und sein Kampf gegen das ganze Geschlecht der 
Riesen ist, so wird doch mit einer gewissen Bedeutsamkeit und mit Nachdruck gesprochen von 
seinem Kampfe gegen die Midgardschlange, die, von Loki gezeugt, vorläufig zwar von den Aseu 
in das Meer gewiesen ist, wo sie die ganze Erde umspannt, aber zum letzten Kampfe wieder frei 
werden wird, wie Loki selbst mit seinem ganzen Geschlecht. Nicht nur wiederholt sich der Kampf 
Thors gegen die Midgardschlange, sondern es steht auch der spätere Kampf in Beziehung zu dem 
früheren, indem er als ein Rachekampf von selten Thors dargestellt wird dafür, dass er sie damals 
nicht hat überwinden können. Ja in der Erzählung dieses letzteren Kampfes wird Thor sogar 
schon Mörder der Schlange genannt, obgleich es ihm nicht gelingt, die Schlange zu töten. Demnacb 
wird man es nur natürlich finden, dass im letzten Entscheidungskampfe Thor seinen alten Feirni 
wieder aufsucht, um wo möglich sein Rachegefühl noch zu befriedigen. Allerdings gelingt es ihm, 
die Midgardschlange zu töten, aber kaum ist er 9 Schritte davon gegangen, so fällt er tot zur 
Erde von dem Gifte, das der Wurm auf ihn speit. 

Das ist die Stellung Thors in Bezug auf den Weltenmythus, wie sie sich aus den ver- 
schiedenen Berichten der Edda über seine Thätigkeit sowie aus einzelnen bei besonderen Gelegen- 
heiten gemachten Andeutungen und Benennungen ergiebt Dass er in der neu erstandenen Welt 
nicht wieder erscheint, hat seine Berechtigung darin, dass in derselben so feindliche Elemente, wie 
er zu bekämpfen gewohnt ist, nicht mehr giebt; dort wächst ja das Korn ungesät. Nur seine Söhne 
Modi und Magni erscheinen daselbst wieder und bringen auch den Miölnir mit. Dadurch soll woiil 
auf die Festigkeit und Dauer dieser neuen Erde hingedeutet werden sowie auf die gesegnete Frucht- 
barkeit derselben. 

Wir führen nun die einzelnen in der Edda enthaltenen Mythen von Thor, in denen der- 
selbe entweder als reiner Naturgott, oder in Beziehung auf den Jahresmythus oder auf den W^elten- 
mythus erscheint an und geben eine kurze Erklärung derselben auf dem früher angegebenen Wege. 

Das Lied von Harbard mag dabei unberücksichtigt bleiben, da es uns den Thor nicht in 
einer besonderen und bestimmt abgegränzten Thätigkeit zeigt. Er tritt hier auf im Gespräch mit 
einem gewissen Harbard und erzählt von verschiedenen Thaten, die er ausgeführt; doch ist uns 
ein Teil derselben sonst unbekannt, andere aber sind in anderen Mythen ausführlich erzählt und 
kommen dort zur Besprechung. 

1. Der Mythus von dem Ross Swadilfari. — Es geschah, als die Götter Midgard er- 
schaffen und Walhall gebaut hatten, dass ein Baumeister kam und sich erbot, eine Burg zu bauen den 
Göttern zum Schutz und Schirm wieder Bergriesen und Hrimthursen. Wenn er dieselbe in einem 
Winter fertig brächte, so versprachen ihm die Götter die Freyja, die Sonne und den Mond zum 
Lohn, wenn aber am ersten Sommertage noch irgend ein Ding an der Burg unvollendet wäre, so 
sollte der Riese des Lohnes en traten. Doch gestatteten ihm die Götter, sich der Hilfe seines 
Pferdes Swadilfari zu bedienen. Mit diesem Pferde fahrte er des Nachts die Steine herbei, und 
die Äsen däuchte es gross Wunder, wie gewaltige Felsen das Pferd herbeizog. Thor war zu dieser 
Zeit gen Osten gezogen. Unhohle zu schlagen. Als nun noch 3 Tage bis zum Sommer blieben, 
da war der Bau schon bis zum Burgthor gekommen. Da setzten sich die Götter auf ihre Richter- 
stuhle und hielten Rat, und sie beschlossen, Loki, der zu dem Vertrage geraten habe, solle nun 
auch raten, dass der Baumeister um seinen Lohn käme, sonst sollte er eines Übeln Todes sein. Als 
nun an demselben Abende der Riese nach Steinen ausfuhr mit seinem Hengste Swadilfari, da lief 
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eine Stute aus dem Walde dem Hengste entgegen und wieherte ihm zu. Da riss sich der Hengst 
los und lief der Mähre nach, und diese voran zum Walde, und sie liefen die ganze Nacht umher 
und ward diese Nacht das Werk versäumt und am Tage darauf ward dann nicht gearbeitet. Da 
geriet der Meister in Kiesenzorn. Die Äsen aber, die ihn nun als einen Bergriesen erkannten, 
achteten ihrer Eide nicht und riefen zu Thor, und im Augenblick kam er und hob auch gleich 
seinen Hammer Miölnir und bezahlte mit ihm den Baulohn, nicht mit Sonne und Mond; er zer- 
schmetterte ihm den Hirnschädel in kleine Stücke und sandte ihn hinab gen Nifelhel. Loki selbst 
war als Stute dem Swadilfari begegnet und gebar einige Zeit nachher ein Füllen, das war grau 
und hatte 8 Füsse und dies ist der Pferde bestes bei Göttern und Menschen. 

Die Deutung dieses Mythus ist ziemlich einfach, da die handelnden Wesen und ihre Werke 
dieselbe zunächst im Grossen und Ganzen darbieten, worauf dann das Verständnis des Einzelnen 
sich sofort ergiebt. Es wird eine Burg gebaut angeblich zum Schutz der Äsen gegen ihre alten 
Feinde, die Kiesen, und zwar soll dies geschehen in einem Winter. Ein fremder Baumeister führt 
denselben aus ge^m den ausbedungenen Lohn: die Freyja, die Frühjahrsgöttin, sowie Sonne und 
Mond sollen ihm übergeben werden. Mehr aber als der Baumeister selbst wirkt sein Ross Swadil- 
fari, dessen Hilfe ihm gestattet ist. Dieser Name bietet uns den besten und sichersten Anhalt für 
das Verständnis. Was kann Swadilfari, d. h. Eisfahrer, der bei Nacht das feste Material zum Bau 
der Burg herbeischafft, anders sein, als der des Nachts wehende kalte Nordwind, der Schnee und 
Eis auf seinem Kücken mit sich führt, woraus eine feste Mauer, ein Wall gefügt wird, der die 
Erde fest umschlossen hält und so das Innere der Erde, die Saaten und Keime gegen die winter- 
liche Kälte selbst schützt? und wer ist dann wieder der Herr, dem dieser Nordwind dient, der 
grosse Baumeister, der die herrlichsten und kunstreichsten Gebilde sowohl im Kleinen in den 
feinsten Formen und Ausdehnungen als auch im Grossen in gewaltigen imd massigen Gestaltungen, 
und diese wiederum mit den gefölligen und kunstreiche Verzierungen geschmückt, vor den staunenden 
Augen des Beschauers aufstellt? Es kann jener fremde Baumeister niemand anders sein als der 
Winter, also gerade einer der alten Feinde der Äsen, der nun auch noch die liebliche und sanfte 
Freyja, ja sogar Sonne und Mond in seine Gewalt zu bekommen sucht, also diejenigen Faktoren, 
welche ihm immer wieder die Herrschaft streitig machen, sodass sie keine dauernde sein kann. 
Doch dies gelingt ihm nicht. Wenn jener Hengst Swadilfari der von Norden her scharf wehende. 
Eis bildende und die Erde in Fesseln legende Wintersturm ist, so muss notwendigerweise die aus 
dem grünen Walde ihm entgegenkommende Stute der mildere Südwind sein, der jenen von der 
bisherigen bauenden Arbeit abzieht und zu einem lustigen und heftigen Jagen durch Wald und 
Feld veranlasst, sodass das so weit fortgeführte Werk nicht weiter vollendet werden kann. Die süd- 
lichen warmen Winde sind die Vorboten des Sommers, dieser selbst folgt gleich nach, er ist 
ganz in der Nähe und wird bald mit Gewalt dem fremden Gesellen ein schnelles Ende bereiten. 
Thor ist unterdes im Osten gewesen, es bedarf kaum des Kufes der Äsen, so ist er da, und sein 
Hammer schmettert den Kiesen nieder. So brechen die Gewitter mit ihrem Donner und Blitz die 
letzte Macht des Winters, den die warmen Winde nicht vollständig besiegen konnten; Freyja wie 
Sonne und Mond sind gerettet, sie vereinigen ihre ruhig und im Stillen wirkende Macht mit der 
des gewaltigen Donnerers und infolge der gemeinsamen Anstrengungen herrscht bald wieder Freude 
und Fröhlichkeit und sommerliches Spiel in der herrlich prangenden Natur. 

2. Das Lied von Alwis. — Alwis, ein Zwerg, hat sich in Abwesenheit Thors mit 
dessen Tochter verlobt und ist gekommen, dieselbe abzuholen. Da tritt ihm Thor selbst, den er 
nicht kennt, entgegen und macht sein väterliches Kecht geltend, dass nur er und kein anderer 
der Götter seine Tochter vergeben könne. Doch erklärt Thor, dem Zwerg seine Tochter nicht vor- 
enthalten zu wollen, wenn derselbe ihm aus allen 9 Welten berichten könne, was er zu wissen 
wünsche. Da der Zwerg darauf eingeht, so hält Thor ihn mit allerhand Fragen, die weiter keinen 
Wert und keine Bedeutung haben, so lange hin, bis der Tag erscheint und dadurch der Zwerg 
verzaubert wird. 

Wenn wir von den vielen Namen, die dieses Lied bietet als die Benennungen der ver- 
schiedensten Gegenstände in den 9 verschiedenen Welten absehen, als für uns ohne Wert, so bleibt 
ein Mythus übrig, der sich nach Betrachtung der darin vorkommenden Personen sofort als reiner 
Naturmythus zu erkennen giebt. Wir kennen als die Tochter Thors die mit Sif erzeugte Thrud, 
die wir als das im festen und fruchtbaren Ackerlande hervorwachsende Saatkorn erkannten. Dieses 
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Samenkorn liegt eine Zeit lang iu der Erde, und es scheint bisweilen, als sei es derselben ganz 
verfallen. In der Erde leben die Zwerge im Gestein; bei ihnen bleibt das Saatkorn den Winter 
über, und die nach unten wachsenden Wurzeln scheinen eine engere und dauernde Verbindung mit 
denselben vorzubereiten Doch kommt dieselbe nicht zur Ausführung. Diese Verlobung hat statt- 
gefunden in der Abwesenheit des Vaters Thor, denn während des Winters ist derselbe im Osten 
abwesend, wo er im Kampfe mit den Biesen die verlorene Herrschaft wieder zu gewinnen sucht. 
Jetzt aber kehrt er zurück und überninmit die Herrschaft in Thrudwang wieder, d. h. er macht 
seinen milden und befhichtenden Einfluss auf das bebaute Ackerland gelt.end und die Folge davon 
ist, dass das Samenkorn nun nach oben treibt, der Halm steigt aus der Erde empor und ergötzt 
durch seinen Anblick das Auge des Landbauers, wie die blühende Tochter eine Augenweide für den 
Vater ist. Den Zwerg aber hat Thor überlistet, indem er ihn aufhielt, bis das Sonnenlicht erschien, 
das die Zwerge nicht ertragen können, denn sie werden durch dasselbe in Stein verwandelt. So 
bleibt das tote, unfruchtbare, steinige Land zurück und muss den fruchtbringenden Samen wieder 
herausgeben. 

3. Thors Kampf mit Thrym. — Als Thor erwachte, war sein Hammer verschwunden, 
allwärts suchte ihn der Erde Sohn, doch allwärts vergebens. Mit dem Federhemd Freyjas angethan 
flog Loki davon, um zu suchen und entdeckte bald, dass der Thursenfürst Thrym den Miölnir 
8 Kasten tief in der Erde verborgen hielt ; er wollte ihn nicht herausgeben, wenn nicht Fre^-ja ihm 
zur Braut gegeben würde. Die Äsen wussten keinen andern Bat, als dass Thor selbst als Freyja 
verkleidet in Begleitung des als Magd verkleideten Loki sich nach Thrymheim begebe, um den 
Hammer zurückzuholen. Bald waren die Böcke an den gewölbten Wagen geschirrt. „Felsen bra- 
chen, Funken stoben, da Odins Sohn reiste gen Biesenheim." Schon freut sich Thrym, dass ihm 
Freyja zur Frau werden soll und lässt Vorbereitungen zum Feste treffen. Thor ass einen Ochsen, 
8 Lachse dazu, alles süsse Geschleck, den Frauen bestimmt und trank 3 Kufen Meth dazu. 
Dem sich darüber wundernden Thrym erklärte Loki, Freyja habe vor Sehnsucht nach ihm in 
8 Nächten nichts genossen, und ebenso beruhigt er ihn über Thors schreckliches Aussehen durch 
die Worte, Freyja habe seit 8 Nächten nicht geschlafen ebenfalls vor Sehnsucht. Noch trat Thryms 
Schwester herbei, um ein Brautgeschenk zu bitten. Nun liess Thrym den Hammer herbeiholen und 
legte ihn dem Thor in den Schoss. Da lachte demselben das Herz im Leibe, als er den Hammer 
erkannte und bald zerschmetterte er mit demselben den Biesen mit seinem ganzen Geschlechte. 

Miölnir, Thors Hammer, ist das Sinnbild und Zeichen seiner Macht und Herrschaft. 
Dieser Hammer ist verloren gegangen; als Thor erwacht, vermisst er ihn und schwer ergrimmt ist 
er über den Verlust desselben. Der Thursenfürst Thrym hat den Hammer und hält ihn 8 Basten 
tief unter der Erde verborgen. 

Mag nun dieser Thrym ursprünglich mit Thor identisch sein als ein älterer Naturgott, in 
dessen Händen vor Ankunft der Äsen der Donner gewesen war, oder mag er in sonst welcher Be- 
ziehung zu den damaligen Äsen stehen, jedenfalls deutet schon sein Name, welcher Lärm, GeWse 
bedeutet, darauf hin, dass er hier der Vertreter des sturmreichen Winters ist, der dem Hlorridi, dem 
in Wetterlohe einherfahrenden Donnergotte, also dem Gotte des befruchtenden, den Frühling und 
besonders den Sommer beherrschenden Gewitters, die Herrschaft vollständig entrissen hat. Wenn 
er den Hammer 8 Basten tief verborgen hält, so wird dies am einfachsten und besten auf die 
8 Wintermonate gedeutet, während deren die Gewitter schweigen. Damit berühren sich auch die 
8 Nächte, während welcher nach Lokis Angabe Thor nichts gegessen und nicht geschlafen habe. 

Jene Herrschaft des Thursen ist eine einfache Thatsache, ohne jede Erwähnung der Um- 
stände, wie er zu derselben gekommen ; wir befinden uns eben im Winter und zwar nahe dem Ende 
desselben, nahe dem anbrechenden Frühling, so dass unsere Gedanken nur auf diesen hingerichtet 
sind, ohne nur einmal noch auf den entschwundenen Herbst zurückzublicken und auf den Kampf, 
der mit dem Siege des Winters endete. Bereits haben die ersten Vorboten des nahenden Frühlings 
sich gezeigt; Wingthor schütelt den Bart und schlägt das Haupt: ein Südsturm braust nach Norden 
heran im I3unde mit dem beflügelten Blitz. Das sind die Frühjahrsgewitter. Doch dies ist ver- 
gebens. Nicht die schneeschmelzenden Frühlingsstürme allein, nicht das vereinzelt auftretende 
Frühjahrsgewitter vermag die Macht des Winters zu brechen. Thrym erklärt, den Hannner nicht 
herausgeben zu wollen, wenn ihm nicht Freyja zur Braut herbeigebracht werde. Und wer ist Freyja? 
Sie ist die Tochter Njörds, der den Gang des Windes beherrscht und das Meer stillt; sie ist die 
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Schwester Preyrs, des trefflichsten unter den Äsen, der über Regen und Sonnenschein herrscht 
und über das Wachstum der £rde und den man anrufen soll um Fruchtbarkeit und Frieden; wenn 
sie weiter unter den Asinnen auch die Göttin der Liebe und der Schönheit ist, muss sie da nicht 
auch die Mutter sein des herrlichsten und schönsten unter den Kindern des Jahres, des Frühlings, 
der durch seine Herrlichkeit alles erfreut und zugleich das schönste und beste Zeugnis ist von der 
Wirksamkeit einer liebenden Gottheit? 

Aber in anderer Weise als Thor es thut, wirkt die sanfte Freyja, deren Begleitung nicht 
Donnergebrüll und Sturmessausen ist, deren Wagen vielmehr von zahmen Katzen gezogen wird und 
die statt des furchtbaren und gewaltigen Naturtones den süssen Minnegesang liebt. Wenn die 
Frühlingsstürme und Frühlingsgewitter zwar das Aufhören der winterlichen Herrschaft nahe 
gelegt haben, ohne es wirklich herbei fuhren zu können; wenn dann Njörd den Sturm gefesselt hat, 
dass er ruhig daherweht und das Meer nicht mehr zu thurmhohen Wellen aufwühlt; wenn endlich 
Frejr durch nihige warme und daher fruchtbringende Regenschauer abwechselnd mit dem alles 
erweckenden, erwärmenden und befruchtenden Sonnenschein die Erde in Feldern, Gärten und Wäldern 
erfüllt und durchdringt: dann ist ihre, der Freyja Herrschaft gekommen, jetzt herrscht Friede und 
Ruhe in der Natur wie unter den Menschen, die ruhige Entwickelung von innen heraus ist ihr 
Werk, die Liebe ist ja die Triebkraft aller Werke des Friedens. 

Mit dieser Göttin will sich Thrym verbinden, d. h. er will den Frühling und dadurch zu- 
gleich den Sommer in seine Gewalt bringen. Doch Freyja begiebt sich nicht selbst zu ihm, Thor 
muss sich trotz alles Widerstrebens bequemen, sich in ihr Gewand zu kleiden, er muss das bräut- 
liche Linnen anlegen und sich ' schmücken mit dem schönen schimmernden Halsband; blitzende 
Steine blinken ihm von der I .rust und selbst das Geklirr der Schlüssel darf nicht fehlen. So fährt 
er dahin, begleitet von dem ihm als Magd dienenden Loki, ebenfalls in Frauenkleidem. Zwar auch 
jetzt brachen Felsen, Funken stoben, da Odins Sohn reiste gen Riesenheim. Dort angekommen 
aber verhält er sich ruhig, wenn auch mit Mühe die innere Kraft verbergend; aber bereits beginnt 
Thrym dieselbe zu ahnen, als er sieht, was die vermeintliche Braut zu schlingen vermag und als er 
ihr gar in die Augen zu blicken wagt, da schreckt er zurück durch den ganzen Saal. Endlich legt 
er, durch Loki getäuscht, von selbst den Hammer dem Thor in den Schoss, dadurch sein eigenes 
Schicksal heraufbeschwörend und die Herrschaft dem Thor wieder überliefernd. 

Nachdem die Frühjahrsstürme die Bahn gebrochen und Bresche geschossen haben nach 
der starken Festung der winterlichen Herrschaft, beginnt die Natur sich herrlich zu kleiden und 
zu schmücken. Das fruchtbare Gewitter ruft Gras und Kräuter hervor, sodass bald Feld und 
Wiesen wie in herrliches Linnen gekleidet sind; wie blitzende Steine blinken uns die verschieden- 
farbigen Blüten der Bäume und Blumen entgegen; gleich einer Perlenschnur reihen sich die ein- 
zelnen Objekte dem beschauenden Auge aneinander und die weissen Sommerwolken des Himmels 
umwallen alle diese Herrlichkeiten wie ein schöner bräutlicher Schleier. Bei dieser indirekten 
Wirksamkeit Thors unter dem Bilde der Freyja, die aber noch öfter unterbrochen wird durch ein 
plötzliches Aufflackern des Blitzstrahles, der nun den Winter bis in die äussersten Grenzen zurück- 
treibt, dauert es dann auch nicht lange, bis er die Herrschaft wieder vollständig in den Händen 
hat. Alles, was mit dem Winter zusammenhängt, wird schliesslich vernichtet und Odins Sohn, der 
schöne Sommer, der Sohn des Himmels herrscht wieder unbeschränkt auf Erden. 

4. Die Sage von Hymir. — Die Götter wollten bei Oegir ein Gastmahl halten ; doch 
konnte ihnen derselbe keinen Trank vorsetzen, denn es fehlt« ihm der Braukessel zur Bereitung 
desselben, und er forderte den Thor auf, ihm denselben wieder zu verschaffen. Durch Tyr erfahrt 
Thor, dass dessen Vater, der Riese Hymir, der im Osten der Ströme Eliwagar wohnt, einen Kessel 
besitzt, eine Raste tief, und beide machen sich sofort auf, denselben durch List zu gewinnen. In 
der Halle Hymirs angekommen wurden die Äsen von der i^OOhäuptigen Ahne des Tyr und von 
dessen allgoldenen und weissbrauigen Mutter empfangen, während Hymir selbst abwesend war auf 
der Jagd. Da derselbe oft den Gästen gram und grimmigen Mutes war, so verbarg seine Gemahlin 
die Gäste unter Kesseln, um jenen erst auf den Empfang vorzubereiten. Als derselbe dann am 
Abend von der Jagd heimkehrte, da dröhnten die Gletscher und der Kinnwald war ihm gefroren, 
und als er nach dem Winkel blickte, wo seine Widersacher verborgen waren, da zersprang von 
seiner Sehe die Säule und herabstürzten 8 Kessel, welche bis auf einen zerschmetterten. Nach 
der Abendmahlzeit, wobei Thor allein 2 ganze Ochsen verzehrte, begaben sich alle zur Ruhe, um 
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am nächsten Tage zur Jagd aufzubrechen, oder vielmehr zum Fischfang. Den Kodi 
Thor mit in Gestalt eines Stierhauptes, das er dem Thiere abbrach, und sie segelt 
Antrieb weiter in das Meer hinaus, als Hymir es gewohnt war. Während dieser 2 \ 
zog Thor mit Hilfe seines Köders die Midgardschlange selbst aus dem Meere empor, 
er das felsenfeste Haupt derselben mit seinem Hammer traf, dass die Felsen krachte 
heulten und die Erde ächzend zusammenfuhr, so sank sie doch wieder in das Meer 
der Kückkehr zum Ufer trug Thor das Schiff sammt den zwei Walfischen nach der 
Thursen; einen Kelch jedoch, welcher fester war als alles Gestein, vermochte er nii 
Stützung der Frau des Biesen zu zerschmettern, welche ihm mitteilte, dass allein des 
fester sei als der Kelch; an diesem zerschmetterte er denselben. Endlich hob er a 
schweren Kessel mit Leichtigkeit sich auf das Haupt und kehrte mit demselben \vie<l 
den übrigen Göttern. Zwar wurde er von Hymir mit seinem vielhäuptigen Volke v 
filllte er sie alle mit seinem Hammer und brachte den Kessel zu den versammelten 
nun alljährlich zur Zeit der Leinernte bei Oegir das Gastmahl halten. Doch war deiu 
wegs einer seiner Böcke lahm geworden durch eine List Lokis. 

Mit dieser Sage der älteren Edda berührt sich eine in der jüngeren Edda ei 
Zählung, jedoch erzählt dieselbe nur Thors Kampf mit der Midgardschlange, den er i 
hat, um sich zu rächen wegen einer früher erlittenen Niederlage durch dieselbe, ii 
diesmal ohne Besultat bleibt, indem Hymir, als eben Thor den Hammer nach der Schi 
dern will, den Angelhaken durchschneidet, worauf jene in das Meer sinkt. 

In der Sage von Hymir bildet der Kampf Thors mit der Midgardschlange nur 
während der eigentliche Zweck der dort erzählten Fahrt Thors die Gewinnung des 
wozu jener Kampf wenigstens nicht in direkter Beziehung steht. Da nun in der jiii 
der Kampf zwischen Thor und dem Wurme als ein Ereignis für sich dargestellt 
Thor eigens zu diesem Kampfe auszieht und zwar so, dass derselbe als eine Folge 
gegangenen Kampfes beider bei ütgardloki erscheint, denn Thor wollte sich für seine dm 
läge rächen, so erscheint es als annehmbar, dass die Erzählung von jenem Kampfe in dci 
liehen Mythus von der Gewinnung des Braukessels zu irgend welchem Zwecke ein?:e 
oder dass dieser Mythus eine Erweiterung jener Erzählung ist. Jedenfalls aber möclil 
Kampf Thors mit der Midgardschlange bei der näheren Betrachtung trennen von der 
des Braukessels; denn während uns in der Erzählung von dieser Thor noch als reine 
erscheint, müssen wir in den verschiedenen Kämpfen mit der Midgardschlange bereits ö 
des späteren Kampfes Thors mit derselben beim Untergang der Götter erblicken. Der Gedanl 
Kampf war so lebhaft in der Phantasie des Germanen, dass er gern eine sich bieteüde I 
benutzte, um dieser Vorstellung, die sich ja auf seinen Lieblingsgott bezog, Ausdruck z 

Die Gewinnung des Braukessels versinnbildlicht eine regelmässig wiederkehre; 
erscheinung. Oegir ist das Meer und zwar nach der Bedeutung des Namens eigentlich 
in seinen Schrecken, dann aber besonders in seiner Beziehung auf die Schiffahrt. D^^ 
Osten wohnende Hymir, d. h. der Dämmerer, wird nach seiner ganzen Erscheinung wie 
seiner Umgebung leicht als Frostriese erkannt. Sein Haus, ganz besonders sein gefrorn 
wald ist das deutlichste Bild des Eises; das Zerspringen der Säule vor seinem Blicke i 
die zersprengende Wirkung der Kälte; in der 900häuptigen Ahne erkennen wir die vie 
Spitzen der beschneiten Bergesgipfel und der Eisberge; in der allgoldenen, weissbraiii 
vielleicht das Nordlicht. Auch die Stiere des Riesen, deren einer Himinbriot, Himmelsbreil 
mögen die hochgezackten Eisblöcke oder die hohen Gletscher bezeichnen. Hymir hat fini 
in Besitz, der dem Oegir fehlt. Dieser Kessel ist das Meer selbst; die Ausdehnunti 
bezeichnet die Tiefe des Meeres. Dieses Meer hat Hymir in seiner Gewalt, d. h. er h-M 
Fesseln des Eises geschlagen, und Thor zieht aus, um dasselbe seiner Herrschaft zu entpi 
unter der Herrschaft des Oegir wieder dem Verkehre zu öffnen. Die Frau des Hyn^ir,'] 
ihren Widersacher. Der Widersacher der Kälte kann nur die Wärme sein, die von ^' 
immer weiter vordringende warme Luft. Dieselbe tritt anfangs nur massig wirksam auf. '^ 
zaghaft und furchtsam, gleich wie Thor sich furchtsam verbarg; erst allmählig wirkt K' 
mehr, sie zersprengt das Eis wie Thor den Kelch und befreit schliesslich das Meer voll^ •' 
demselben. Wenn er dann bei der Bückkehr noch von Hymir mit einer vielhäuptiiTin ^' 
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Osten her verfolgt wird, so kann man dies recht wohl von den im Frühjahr noch häufig eintretenden 
Schnee- und Hagelwettern verstehen. Erst gegen diese braucht Thor seinen Hammer, ist also erst 
jetzt eigentlicher Vertreter des Gewitters, vorher mehr der durch innere Kraft wirkenden warmen 
Frühlingsluft. — Dass hier in Begleitung des Thor der Ase Tyr sich befindet, den man sonst als 
den mutigsten unter den Göttern kennen lernt, hat man darauf gedeutet, dass zu jenem Unter- 
nehmen grosser Mut und grosse Kühnheit und Ausdauer gehöre, die Thor allerdings auch 
bewiesen hat. 

Die Erzählung von dem Erlahmen des einen Bockes ist jedenfalls auch aus einer anderen 
Stelle hierher versetzt worden, nämlich aus dem Utgardlokilied, wo sie wenigstens in ursprüngliche- 
r(*in Zusammenhange steht, und wird dort weiter erwähnt werden. 

5. Thor bei ütgardloki. — Auf einer Ausfahrt in Begleitung des Loki nahm Thor 
Herberge bei einem Bauern und bereitete ein gemeinschaftliches Nachtmahl von seinen geschlach- 
teten Böcken. Beim Essen liess er die Knochen derselben auf die ausgebreiteten Bocksfelle werfen 
und am nächsten Morgen wurden durch die Weihe mit seinem Hammer die Böcke wieder lebendig; 
doch lahmte dem einen ein Hinterbein, denn Thialfi, des Bauern Sohn, hatte einen Schenkel zer- 
schlagen, um zum Mark zu gelangen. Schon hatte deshalb Thor seinen Hammer so fest umfasst, 
dass die Knöchel an der Hand davon weiss wurden und er war so schrecklich anzusehen, dass der 
Bauer meinte, vor der Schärfe seines Blickes zu Boden zu fallen. Da bot er dem Thor zum Ver- 
gleich seine Kinder Thialfi und Böskwa an und Thor war damit zufrieden. 

Von Loki und Thialfi begleitet reiste nun Thor ohne Wagen und Böcke weiter bis jenseits 
des Meeres, wo sie in einem grossen Walde von der Dunkelheit überrascht wurden. Ein Nacht- 
latrer fanden sie in einer ziemlich geräumigen Hütte, deren Eingang so breit war als die Hütte 
si^lbst. Als aber um Mitternacht ein grosses Erdbeben entstand, so dass ihre Hütte schwankte, da 
retteten sie sich in einen Anbau, der in der Mitte der Hütte zur Rechten sich befand. Am nächsten 
Morgen fanden sie einen Biesen im Walde liegen und schlafen, von dessen Schnarchen das ver- 
meintliche Erdbeben hergerührt hatte. Derselbe war so schrecklich anzusehen, dass Thor zum ersten 
jSlale nicht wagte, den Hammer gegen ihn zu schleudern. Der Riese, der sich Skryrair nannte, 
kannte den Thor wohl, und dieser erfuhr bald, dass er den Handschuh des Riesen für eine Hütte 
gehalten hatte, und der Anbau an derselben war der Däumling gewesen. Nachdem Thor die an- 
gebotene Reisegesellschaft des Skrymir angenommen hatte, frühstückten sie mit einander, thaten 
dannj ihre Speisevorräte zusammen, Skrymir knüpfte den Sack zu, nahm ihn auf seinen Rücken 
und nun marschierten sie tüchtig bis zum Abend, wo sie unter einer Eiche Nachtherberge suchten. 

Während der Riese, der nichts essen wollte, schlief, versuchte Thor vergebUch, das Speise- 
bündel zu öff'nen, er brachte keinen Knoten los und keinen Riemen locker. Ebenso vergeblich 
waren die 3 Schläge, welche Thor mit seinem Hammer nach dem Haupte des Riesen führte, denn 
ohirleich der Hammer tief in das Haupt desselben eindrang, so fragte er doch nur, indem er 
erwachte, ob ihm ein Blatt oder eine Eichel auf den Kopf gefallen sei. Nachdem er dann am 
Morgen die Reisenden darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie in der nahe gelegenen Burg 
rtgard, wo ütgardloki herrsche, noch grössere und kräftigere Männer finden würden, als er sei, 
und ihnen den Rat gegeben hätte, dass sie dort sich nicht hochmütig zeigen möchten, wandte der 
Kiese sich quer hinweg und ist nicht gemeldet, dass die Äsen gewünscht hätten, ihn gesund wieder 
zu sehen. 

Um Mittag traf Thor mit seinen Gefährten auf eine ungeheuer hohe Burg. Da das Burg- 
thor durch ein Gitter verschlossen war, schmiegten sie sich zwischen den Stäben durch und kamen 
dann in eine grosse Halle, wo sie auf 2 Bänken sitzend viele Männer und deren König ütgardloki 
fanden. Auch dieser erkannte den Thor sofort, fragte aber, welcher Fertigkeiten die Äsen kundig 
wären, denn hier werde niemand geduldet, der sich nicht durch eine Kunst oder Geschicklichkeit 
vor anderen auszeichne. Da meldete sich zunächst Loki zu einem Wettkampfe im Essen. Aber 
während derselbe von dem Fleische, das man in einem Troge hereingebracht hatte, seine Hälfte 
bis auf die Knochen verzehrt hatte, hatte sein Gegner, Legi geheissen, das Fleisch mit den Knochen 
und ausserdem noch den Trog selbst mit verzehrt. Hierauf mass sich Thialfi mit einem jungen 
Burschen aus dem Gefolge ütgardlokis, Hugi genannt, im Laufen; auch er wurde von seinem Gegner 
weit übertroften. Endlich wollte auch Thor zeigen, was er vermöchte, und zwar zunächst im 
Trinken. Es wurde ihm ein grosses Hörn gebracht, welches die Leute in ütgard in höchstens 

4 



— 26 — 

3 Zügen zu leeren pflegten. Thor trank mächtig; doch war nach dem ersten Trünke kaum ein 
Abgang zu bemerken; nach dem zweiten Trünke konnte man das Hörn tragen, ohne es zu ver- 
schütten und nach dem dritten war zwar ein grösserer Abgang zu bemerken, doch mochte Thor 
nun nicht mehr trinken. Zu zweit versuchte Thor, die Katze des ütgardloki vom Boden aufzu- 
heben, brachte es aber nicht weiter, als dass dieselbe mit einem Fusse von der Erde liess. Endlich 
wurde er von Utgardlokis Amme Elli, mit der er sich im Ringen mass, nachdem er zornig geworden 
war, besiegt, indem ihm dieselbe ein Bein stellte, so dass er auf ein Knie fiel. Mit diesen Kämpfen 
liess es Ütgardloki genug sein und Thor mit seinen Gefährten brachte nun die Nacht bei guter 
Aufnahme bei ihm zu. 

Als dann am andern Morgen ütgardloki den Thor und seine Gefährten nach guter Bewir- 
tung bis vor die Burg begleitete, enthüllte er denselben, dass er ihnen ein Blendwerk vorgemacht 
habe. Er war auch der Hiese Skrymir gewesen, den sie im Walde getroffen; er hatte das Speise- 
bündel mit Eisenbändern zugeschnürt, hatte den Schlägen des Thor einen Felsen vorgehalten, worin 
die Spuren noch zu bemerken seien. Der Gegner des Loki, der das Fleisch sammt Knochen und 
Trog verzehrte, war das Wildfeuer; Hugi, der Sieger im Wettlauf, war der Gedanke; das Hörn, 
aus welchem Thor so mächtig trank , lag mit seinem Ende im Meere und war jetzt eine grosse 
Abnahme desselben zu bemerken, die man Ebbe nennt; die Katze, die Thor nicht zu heben ver- 
mochte, war die Midgardschlange , die er beinahe aus dem Meere gehoben hätte; und endlich die 
Amme, von der er geworfen wurde, war das Alter, welches schliesslich alle zu Falle bringt. Ah 
Thor diese Rede hörte, griff er nach seinem Hammer und hob ihn in die Luft; als er aber zuschlagen 
wollte, sah er ütgardloki nigends mehr. Und als er die Burg zu brechen dachte, da war SLuch 
diese verschwunden. Da kehrte Thor zurück und kam wieder nach Thrudwang, aber mit dum 
Vorsatze, zu versuchen, ob er mit der Midgardschlange nicht zusammentreffen möchte. 

Diese ganze Erzählung der jüngeren Edda besteht aus drei Teilen. Zunächst erfahren vir, 
auf welche Weise die beiden Begleiter Thors, Thialfi und Röskwa, in seine Gefolgschaft gekommen 
sind, und diese bildliche Darstellung erklärt sich fast schon durch die Namen der in Betracht 
kommenden Personen. Der Bauer, zu welchem Thor gekommen ist, heisst Hraunbui, d. i. Bewohner 
des Steingeheges ; seine Kinder Thialfi, die Arbeit, der Arbeiter, und Röskwa, die Schnelle, Rüsti«:e. 
Der Zusammenhang zwischen dem Steingehege und der rüstigen und schnellen Arbeit liegt klar 
zu Tage. Nehmen wir hierzu die Vorstellung, dass im Gebiete der Riesen oder doch an der Grenze 
desselben ein Bock Thors erlahmt, wie dies auch im Liede von Hymir erzählt ist, ohne weitere 
Rücksicht darauf, wer die eigentliche Veranlassung dazu gegeben hat, wofür eben die beiden Kinder 
gegeben werden mussten, und verstehen wir dieses Lahmwerden des Bockes von der Hemmung der 
eigentlichen Thätigkeit Thors, so lautet die Deutung dieses Bildes einfach so: Im Steingehege 
vermag Thor nicht mehr durch seine alleinige Thätigkeit Fruchtbarkeit zu erzeugen, wie es im 
weichen und lockeren Boden der Ebene schon durch die befruchtende und treibende warme Feuch- 
tigkeit geschieht; hier muss vielmehr menschliche Arbeit und Mühe hinzukommen, um zunächst 
den harten Boden so zu bereiten, dass er überhaupt im Stande ist, das Saatkorn aufzunehmen. 
Und auch dann noch nicht darf menschliche Arbeit ruhen , sondern sie muss sich mit der gött- 
lichen vereinigen. 

Auch bei der Erzählung von Thors Begegnung mit Skrymir im Walde mag die rein natür- 
liche Erklärung noch möglich und genügend erscheinen, welche dahin geht, dass jenseit der Grenze* 
von Midgard und Asgard, in ütgard, der Aussenwelt, wo das eigentliche Herrschergebiet der Riesen 
ist, wo also „Thor seine Machtgrenze überschritten hat, all sein Kraftaufwand vergeblich ist. Der 
Riesenhandschuh, darin sie übernachten, ist eine Steinkluft mit ihrer Nebenhöhle. Der Riese selbst, 
von dessen Schnarchen es im Walde donnert, ist das sturmschnaubende Felsgebirg. Vergeblich 
gürtet sich Thor zu gewaltigen Hammerschlägen; werden auch nachmals die Spuren des Hammers 
als Vertiefungen im Pelsblock sichtbar, der Riese selbst bleibt unangetastet und hält den Speisesaek 
fest zugeschnürt; Thor kann wohl Felsen kerben, aber nimmermehr nährende Frucht dem Stein- 
grunde abgewinnen." Weniger treffend erscheint die sonst geistreiche Deutung Thors auf den 
Frühjahrs- und Gewittergott und des Riesen auf den mit unbezwingbarer Zauberkraft ausgestatteten 
Winter. 

In dem letzten Teile der Erzählung dagegen, in den Kämpfen in der Burg Utgardlokis 
selbst, müssen wir ein Heraustreten aus dem Natur- und Jahresmythus und eine Hinweisung auf 
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den Weltenmythus erkennen. Wenn auch die Midgardschlange noch auf dem Naturgebiete ihren 
Platz hat, indem sie das die Erde umgürtende Weltmeer bezeichnet, so tritt doch auch hier, wie 
schon früher erwähnt, der Kampf Thors mit derselben zu bedeutungsvoll hervor, als dass wir in der 
Resultatlosigkeit desselben weiter nichts erblicken sollten, als eine Versinnbildlichung der beschränkten 
Gewalt des Naturgottes. Ausdrücklich ist am Schlüsse gesagt, dass Thor sich vorsetzte, zu ver- 
suchen, ob er mit der Midgardschlange nicht zusammentreffen möchte. Und er ist wieder mit ihr 
zusammengetroffen dort bei Hymir, aber auch dieser Kampf musste ohne Erfolg bleiben. Und die 
anderen, welche als Gegner des Thor und seines Gefolges auftreten, wie der Gedanke und das Alter, 
stehen doch gar nicht mehr auf dem Naturgebiete, denn wenn z. B. Thor vom Alter besiegt wird, 
so kann sich dies doch wohl nur auf den Weltuntergang beziehen, in welchem auch er fallen wird. 
Eine Beschränktheit der göttlichen Macht liegt allerdings der Darstellung zu Grunde, aber nicht 
der natürlichen, sondern der Macht gegen das Schicksal, welches über den Göttern steht, gleichsam 
wie hier Utgardloki über Thor steht. Freilich möchte es schwer sein, von diesem Gesichtspunkte 
aus alle Einzelheiten des Mythus zu deuten; es vermag dies aber auch die natürliche Erklärung 
nicht genügend und es ist dies hier auch nicht notwendig, sondern es genügt im Allgemeinen die 
Unmöglichkeit erkannt zu haben, gegen das Schicksal der Götter und Menschen anzukämpfen. So 
soll auch die Begleitung Thors nicht in ihren Besonderheiten hervortreten, sondern nur das Wesen 
Thors im Allgemeinen bezeichnen. Nicht bedeutungslos ist vielleicht auch der Umstand, dass das 
wichtigste Symbol des Naturgottes Thor, der Hammer, den er doch noch gegen Skrymir gebraucht 
hat, hier nicht zur Anwendung kommt, weil eben die Kämpfe, die er zu bestehen hat, anderer Art 
sind, als die gegen Frost-, Wasser-, Berg- und andere Riesen. 

Unmittelbar an diesen Mythus anschliessend erzählt nun die jüngere Edda weiter, dass 
Thor kurz darauf ausgezogen sei, um sich an der Midgardschlange zu rächen, und es folgt nun die 
Schilderung jenes bereits erwähnten Kampfes zwischen beiden im äussersten Meere, welcher Kampf 
eben auch als Episode in die Erzählung von der Heimholung des Braukessels in der älteren Edda 
verflochten ist mit nur geringen Abweichungen. Derartige Mythen sind hervorgegangen aus dem 
drückenden Bewusstsein von der Schuld und dem darausfolgenden Bösen. Aus demselben ergiebt 
sich wieder das Bestreben, den durch das Böse bedingten bevorstehenden Untergang zu verhindern. 
Wenn einer der Äsen denselben hätte verhindern können, so hätte es nur Thor sein können, der 
an der Schuld keinen Teil hatte. Daher richtet derselbe, so lange der eigentliche Vertreter des 
Bösen, Loki, noch unter den Äsen weilt, seine Angriffe gegen dessen Nachkommenschaft, und da 
die Hei in die Unterwelt verwiesen und der Fenriswolf einstweilen gefesselt ist, so bleibt ihm eben 
die Midgardschlange. Erst später tritt er auch dem Loki gegenüber und bewirkt in Gemeinschaft 
mit den übrigen Äsen dessen Gefangenschaft. 

6. Oegirs Trinkgelag. — Als die Götter ausser Thor bei Oegir zum Gastmahl ver- 
sammelt sind und beim Ael sitzen, da tritt Loki herein und höhnt und lästert dieselben alle nach 
einander. Als er aber dabei auch des Thor gedenkt, da erscheint derselbe und nur er bringt den- 
selben zum Schweigen, denn Loki sagt selbst: Ich zweifele nicht, dass du zuschlägst. — „Darauf 
nahm Loki die Gestalt eines Lachses an und entsprang in den Wasserfall Franangr. Da fingen 
ihn die Äsen und banden ihn mit den Gedärmen seines Sohnes Nari. Sein anderer Sohn Narfi 
aber ward in einen Wolf verwandelt. Skadi nahm eine Giftschlange und hing sie auf über Lokis 
Antlitz. Der Schlange entträufelte Gift. Sigyn, Lokis Weib, setzte sich neben ihn und hielt eine 
Schale unter die Gifttropfen. Wenn aber die Schale voll war, trug sie das Gift hinweg; unter- 
dessen träufelte das Gift in Lokis Angesicht, wobei er sich so stark wand, dass die ganze Erde 
zitterte. Das wird nun Erdbeben genannt." 

Das Gastmahl der Götter bei Oegir findet nach der Angabe im Mythus von Hymir statt 
zur Zeit der Leinernte, also im späteren Sommer, nach der Sonnenwende, zu der Zeit, da das Meer 
am ruhigsten ist. Um diese Zeit geht das sommerliche Leben bereits wieder seinem Ende entgegen. 
Weitere Andeutungen und Beziehungen auf das gewöhnliche Jahr mit seinem Wechsel von Sommer 
und Winter liegen in dem Gesänge nicht; dagegen stehen in demselben die Götter schon mehr 
unter dem Drucke des nicht mehr fernen Endes des Weltenjahres. Loki, der früher in ganz enger 
und ziemlich intimer Gemeinschaft mit den Äsen lebte, tritt hier als unerbittlicher Feind derselben 
auf und wirft ihnen allerhand schlechte Thaten vor. Mögen dieselben auch zum Teil erdichtet sein, 
so soll doch durch deren Aufzählung gezeigt werden, dass die Götter eine Schuld auf sich geladen 
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var alle mit Ausnahme des Thor, der zunächst abwesend ist. Balder, der gute Gott, 
eine Bür^chaft für die Sicherheit der übrigen Götter war, weilt bereits nicht mehr 
und Thor wird nach seiner Rückkehr von Loki daran erinnert, dasa auch seine Macht 
, wie seine Erlebnisse mit dem Riesen Skrymir zeigen, dem er nichts anhaben konnte. 
nun Loki der jetzt noch unerschütterten Gewalt Thors; zwar wird er, wie der 
biuss des Liedes erzählt, bald darauf von den Äsen gefesselt und angeschmiedet, aber 
her ausgesprochene Ahnung der Götter, dass sie an den Folgen ihrer Schuld schlieas- 
Grunde gehen werden, ist auch in diesem Liede enthalten. 
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